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Das Grauen war unterwegs und näherte sich dem Mädchen, das im
Dunkeln am Straßenrand stand, um per Anhalter mitgenommen zu werden. Es war
kurz vor Mitternacht und Karin Anders wollte noch nach Gelsenkirchen zurück.


Sie hatte den Tag in Bochum verbracht, den Abend noch zwei Stunden
in einer Diskothek getanzt und besaß nun kein Geld mehr für die Bahn. Ein
grüner Audi 80 hielt an der Bordsteinkante. In ihm saßen drei junge Burschen,
die sie mitnehmen wollten. Aber Karin stieg nicht ein. Das schien ihr zu
gefährlich. So begann für sie das Warten auf einen anderen Wagen. Sie hatte
Glück. Nur fünf Minuten später tauchte ein weiteres Fahrzeug auf. Ein
mausgrauer VW Käfer, am Steuer saß ein junges Mädchen, das etwa Karin Anders'
Alter hatte und bereit war sie mitzunehmen.


»Ich heiße Britta«, stellte sich die Fahrerin vor. Sie wirkte
frisch, unkompliziert und war hübsch. Das brünette Haar fiel weichfließend und
gewellt auf ihre Schultern. Ihr schmales Gesicht wirkte ausgesprochen apart,
und die dunklen Augen wurden durch die langen seidigen Wimpern noch betont.
Britta fuhr nach Wattenscheid und war unter Umständen auch bereit, einen
kleinen Umweg bis nach Gelsenkirchen zu machen. Karin Anders war über dieses
großzügige Angebot erfreut, wollte es allerdings nicht annehmen, aber Britta
Leisner ließ sich nicht umstimmen.


»Die paar Kilometer machen es auch nicht«, meinte sie. Sie kannte
sich hier aus und fuhr einige Abkürzungen. Die Straßen, durch die sie kamen,
lagen offensichtlich am Ortsrand von Wattenscheid. Karin Anders wurde während
der Fahrt müde, ihr fielen die Augen zu. Außerdem begann sie zu frösteln, und
so griff sie mechanisch hinter sich auf den Rücksitz, um die Strickjacke wieder
überzuziehen, die sie vorhin nach dem Einsteigen dort verstaut hatte. Auf dem
Rücksitz lag etwas Längliches, das mit einer Decke zugedeckt war.


Als Karin Anders nach ihrer Jacke fingerte und sie nicht gleich
fand, fuhr Britta den VW Käfer an den Straßenrand. Es war eine einsame, düstere
Straße und mächtige Alleebäume standen in Reih und Glied nebeneinander. Karin
Anders drehte sich ganz um und beugte sich ein wenig nach hinten. Ihre Jacke
war verrutscht und lag auf dem Boden. Bei dem Versuch, sie mit spitzen Fingern
aufzuheben, fasste die Anhalterin auch in die Decke.
Die verrutschte ebenfalls. Karin Anders war sofort hellwach. Was sie sah,
erfüllte sie mit Grauen und ließ ihre Nackenhaare sich sträuben. Auf dem
Rücksitz - lag eine Tote!


Eine junge Frau, blond, blass und mit
weit aufgerissenen Augen zur Decke starrend. Um ihre Kehle zog sich ein roter
Streifen aus Blut. Karin Anders kam nicht mehr zum Begreifen, Denken und
Handeln. Sie registrierte aus den Augenwinkeln nur noch das metallische
Aufblitzen. Ein Rasiermesser! Die Klinge fuhr ihr in die Kehle und
ritzte sie. Röchelnd sackte die Anhalterin auf dem Beifahrersitz zusammen,
während die Mörderin kaltlächelnd das Rasiermesser zusammenklappte und in der
Handtasche verschwinden ließ.
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Vierundzwanzig Stunden später ereigneten sich weitere seltsame und
unheimliche Dinge in der kleinen Stadt. Hineingezogen wurde das Ehepaar Erwin
und Sonja Rösch, das gerade ihre Wohnung verlassen wollte. Sie warfen noch
einen Blick ins Kinderzimmer. »Na wunderbar«, flüsterte die Mutter.


»Er schläft tief und fest.« Es war zehn
Uhr abends. Eigentlich hatten sie nicht mehr vorgehabt, so spät noch
wegzugehen. Aber dann war vor wenigen Minuten ein Anruf von Freunden gekommen.
Sie sollten noch auf einen Sprung reinschauen. Man saß im Garten hinter dem
Haus zusammen und wollte diesen schönen Spätsommerabend gemütlich ausklingen
lassen. Die Röschs hatten zugesagt. Das Haus der Leute, mit denen sie
befreundet waren, lag nur wenige Minuten von ihrem eigenen entfernt.


»Sollen wir ihm nicht eine Nachricht hinterlassen?«, fragte Sonja Rösch noch ihren Mann. Doch Erwin Rösch
schüttelte den Kopf. »Hans-Peter wird nicht wach. Außerdem bleiben wir nicht
lange. Höchstens 'ne Stunde.«


Die Frau bezweifelte das.


»Wenn wir bei Bertmans sind, wird's
immer spät. Und erst recht zum Wochenende. Freitags geht keiner von ihnen früh
zu Bett ...« Sonja Rösch wollte es auch diesmal nicht übergehen. Sie schrieb
auf einen Notizzettel, wo sie waren, heftete ihn wie gewohnt an die Innenseite
der Tür und verließ dann mit ihrem Mann die Wohnung. Als Sonja Rösch den
Schlüssel aus der Tür zog, stutzte sie plötzlich.


»Na, komm schon«, sagte ihr Mann, als sie zögernd vor der Tür
stehenblieb. »Hast du das auch gehört?«, fragte die
Frau flüsternd und blickte sich verwirrt im beleuchteten Hausflur um.


»Was soll ich gehört haben?«


»Das ... Geräusch ...«


»Hier ist's vollkommen still.«


»Eben nicht ... Da war etwas ...« Sonja Rösch sprach noch immer
mit gedämpfter Stimme. »Ich habe so etwas noch nie gehört. Einen hellen,
sirrenden Ton. Eine seltsam schwingende, sphärische Melodie ...« Der Mann
zuckte bloß die Achseln und drängte zum Aufbruch. Sie verließen das Haus und
gingen die Straße hinunter. Die Ein- und Zweifamilienhäuser in der Marienstraße
waren schon älteren Datums. Dazwischen befanden sich alte Villen, gebaut um die
Jahrhundertwende.


Hinter einigen Fenstern brannte noch Licht. Am Gehwegrand wuchsen
alte Bäume. Die Gärten hinter den niedrigen Umzäunungen waren gepflegt. Erwin
Rösch, ein großer, dunkelblonder Mann Ende dreißig, hakte seine hübsche Frau
unter und beschleunigte unwillkürlich seinen Schritt. Sonja Rösch wirkte
weiterhin nachdenklich. Man sah ihr an, dass sie
etwas bedrückte. Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihr aus. Sie konnte es
sich nicht erklären, hatte jedoch plötzlich eine Ahnung, dass
in dieser Nacht noch etwas passierte ...
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Sie mussten bis zum Ende der Straße
gehen. »Lass uns zurückgehen, nach Hause«, sagte
Sonja Rösch plötzlich und blieb stehen.


»Was ist denn bloß los mit dir?«


»Ich ... weiß es nicht. Aber es ist eine unerklärliche Angst, eine
Beklemmung, wie ich sie noch nie hatte.« Sonja Rösch
wollte weitersprechen, hielt aber im Ansatz inne. Sie hatte ihren Blick gehoben
und starrte in den sternenübersäten, klaren Nachthimmel. »Was ist das?«, stieß sie hervor. »Schon wieder Sphärenklänge?«, sagte Erwin Rösch grinsend. »Diesmal aus dem Himmel?
Dann wissen wir wenigstens, woher sie kommen.«


»Es bewegt sich«, flüsterte Sonja Rösch. »Sieh doch nach oben ...
der Stern ... er bewegt sich ...« Sie streckte die Hand aus, und der
Mann folgte ihr mit dem Blick. Dann sah er es auch ...


Ein Stern war wesentlich größer als die anderen. Er bewegte sich
lautlos am Himmel, wurde rasend schnell größer und schien den Häusern der
kleinen Stadt entgegenzufallen. Das Paar hielt den Atem an. Das Licht hatte die
Form einer Scheibe. Die Scheibe wuchs, war halb so groß wie der Mond, wurde im
nächsten Moment größer, als die Mondscheibe sonst je wurde. Das Objekt jagte
blitzschnell am Himmel entlang und war im nächsten Moment verschwunden. Länger
als acht oder zehn Sekunden hatte der Spuk nicht gedauert. »Ein UFO ... ich werd verrückt ... wir haben ein UFO gesehen ...«, stieß
Sonja Rösch hervor. Sie war aufgeregt. »Unsinn«, reagierte ihr Mann scharf.
»Aber du hast es doch auch wahrgenommen«, widersprach die Frau.


»Ich habe ein rundes Licht gesehen, das war alles. Nun lass dich um Himmels Willen nicht auch noch von der
allgemeinen Untertassen-Hysterie anstecken, die augenblicklich grassiert
...«


Die Zeitungen der letzten Wochen waren voll davon. Über
verschiedenen Städten Nordrhein-Westfalens sollten in den vergangenen Tagen
angeblich viele merkwürdige Objekte am Himmel beobachtet worden sein. Die
meisten Sichtungen fanden später eine reale
Erklärung. Himmelserscheinungen, Nordlichter, Wetterballons sollten es gewesen
sein. Das sagte Erwin Rösch auch seiner Frau. Aber die wollte davon nichts
wissen. »Ich habe nie an Fliegende Untertassen geglaubt ... Aber das war
eine. So schnell kommt kein Ballon näher, Erwin. Und auch ein Flugzeug kann es
nicht gewesen sein. Das Licht raste völlig lautlos heran.«
Dem Mann gelang es nicht, seine Frau vom Gegenteil zu überzeugen. Die
Himmelserscheinung war nirgends mehr zu sehen. Die hell
leuchtende Scheibe war über dem Gebiet verschwunden, in dem der Günnigfelder Friedhof lag. Auf dem Weg bis zum zweitletzten
Haus der Straße, in dem die Bertmans wohnten, kamen
sie beide nicht von dem Erlebnis los und redeten darüber.


»Vielleicht haben Lilo und Heinz die Erscheinung auch gesehen«,
sagte Sonja Rösch noch, als sie vor dem niedrigen Zauntor
anlangten. Das Haus der mit ihnen befreundeten Familie war etwas von der Straße
zurückgesetzt. Ein Natursteinweg führte vom Zaun zum Haus und auch noch an der
Treppe vorbei. Ein sauber angelegter Vorgarten mit blühenden Blumen erfreute
das Auge. Das Grundstück war sehr groß. Auch hinter dem Haus befand sich noch
ein Garten. Lichtschein war von dort aus zu sehen. Die nach hinten liegende
Terrasse ging in den Garten über, in dem ein Apfel- und ein Kirschenbaum
standen. Der Duft von Gebratenem lag in der Luft und strich ums Haus.


»Sie grillen«, kommentierte Erwin Rösch. »Ich hab gewusst, dass es mit einer Stunde
nicht getan ist. Wenn gegrillt wird, hat Heinz auch ein Fässchen
Bier kaltgestellt. Und das will er meistens vernichtet haben ... Stell dich auf
Mitternacht und später ein.«


»Und wenn schon! Das macht nichts. Morgen ist Samstag. Da können
wir beide ausschlafen.« Sie stießen das Tor auf und
riefen schon von weitem Hallo, um sich bemerkbar zu machen, erhielten
aber keine Antwort. Dafür hörten sie leise Musik. Heinz Bertman
hatte seine Stereoanlage laufen, und so konnten die auf der Terrasse Sitzenden
das Rufen nicht vernehmen. So dachten die Röschs. Als sie um die Hausecke
kamen, gewannen sie jedoch einen ganz anderen Eindruck. Auf der Terrasse stand
der große, runde Tisch. Er war gedeckt. Teller, Gläser, Bestecke und Servietten
lagen darauf, und in der Ecke auf einem Schemel stand eine kleine Zapfanlage,
an die ein Fünf-Liter-Bierfass angeschlossen war.


Die Musik war gediegen, aber nicht übermäßig laut, um die Nachbarn
nicht zu stören. Die Luft war erstaunlich mild, ungewöhnlich für einen
Spätsommertag, der so spät am Abend noch erlaubte, im Freien zu sitzen. Aber
Lilo und Heinz Bertman saßen nicht im Freien. Die
zweiflügelige Glastür zum Wohnzimmer, das über die Terrasse zu erreichen war,
stand sperrangelweit offen. Lilo und Heinz Bertman
waren offensichtlich noch mal ins Haus gegangen, um etwas zu besorgen.


Das Ehepaar vom anderen Ende der Straße betrat die Terrasse und
warf einen Blick in das hellerleuchtete Wohnzimmer. Da gab Sonja Rösch einen
markerschütternden Schrei von sich. Ihr Mann reagierte ebenfalls
erschrocken, aber noch geistesgegenwärtig genug, um ihr sofort den Mund
zuzuhalten.


»Nicht«, wisperte er erregt. »Du schreist die ganze Nachbarschaft
zusammen.« Auch Erwin Rösch war erschrocken. Das war
kein Wunder bei dem Bild, das sich ihren Augen bot. Lilo und Heinz Bertman lagen im Wohnzimmer auf dem Teppich und rührten
sich nicht.
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Der Junge schlief. In der Wohnung war es dunkel und still. Die
Vorhänge waren zugezogen, durch die Straße vor dem Haus fuhr kein Auto, und
auch in der Wohnung waren Radio und Fernsehgerät ausgeschaltet. Trotzdem war
plötzlich ein merkwürdiges, sphärenhaftes Sirren zu
hören, das die Luft in Bewegung setzte und die ganze Wohnung erfüllte.
Hans-Peter Rösch schlug von einem Moment zum anderen die Augen auf. Er starrte
in die Dunkelheit, die ihn umgab und in der sich schemenhaft die Silhouetten
der ihm vertrauten Umgebung abbildeten.


Der dunkelhaarige Junge lag mit glänzenden Augen im Bett, hielt
den Atem an und lauschte. Er hörte die seltsame Melodie ganz deutlich. Sie war
fremdartig, verwirrend und - zog ihn in ihren Bann. Hans-Peter richtete sich
auf. »Mami?«, fragte er in die Dunkelheit. Eine halbe
Minute verging. Der sphärenhafte Ton war noch immer vorhanden, versetzte die
Luft in Schwingungen und beeinflusste den Jungen, der
sich aufrichtete, seine Decke zurückwarf und aufstand. Seine Hand fuhr zum
Schalter der Micky-Maus-Lampe, die auf dem niedrigen, mit Schubladen versehenen
Nachttisch stand, und Helligkeit vertrieb die dunkle Umgebung. Hans-Peter Rösch
stand auf, blickte sich um und warf einen Blick auf das Zifferblatt des großen
Weckers. Es war zwanzig nach zehn, aber er nahm die Zeit gar nicht recht wahr.
Er sah den Zettel an der Tür, warf ebenfalls einen Blick darauf, ohne den Text
aber in sich aufzunehmen. Hans-Peter trug einen blau-weiß
gestreiften Pyjama. Der Junge knipste auch das Licht im Korridor an.


»Mami?« Die Rufe des Elfjährigen hallten durch
die nächtliche Wohnung, die von dem merkwürdigen, hypnotisierenden Geräusch
erfüllt war. Hans-Peter marschierte durch den langen Flur und öffnete die Tür
zum Schlafzimmer seiner Eltern. Die Betten waren leer. Der Junge ließ die Tür
offenstehen und verließ die Wohnung. Auch die Haustür drückte er nicht ins Schloss und vergaß scheinbar auch die Lichter, die er
eingeschaltet hatte, wieder zu löschen. Hans-Peter schlüpfte nur in seine
Sandalen, die auf der überdachten Terrasse vor dem Küchenfenster standen, und
lief dann ums Haus.


Hinter dem Haus befand sich ein Geräteschuppen, dessen Tür mit
einem Zahlenschloss gesichert war. Mit flinken
Fingern stellte der Junge die richtige Kombination ein und löste dann das Schloss vom Bügel. In dem hölzernen Anbau, dessen Dach
schräg an der Hauswand hoch führte, waren Gartengeräte, ein Rasenmäher,
Handwerkszeug und drei Fahrräder untergebracht.


Auch das Rennrad des Jungen, das er am letzten Geburtstag von
seinen Großeltern geschenkt bekommen hatte. Hans-Peter Rösch holte es heraus.
Dabei fiel eine zu stark angewinkelte, an der Wand stehende Schippe um. Ein
schepperndes Geräusch tönte durch die Nacht. Hans-Peter ließ auch die Tür des
kleinen Gerätehauses offenstehen, hob sein Rad herum, schwang sich auf den
Sattel und fuhr auf dem Plattenweg Richtung Zauntür.
Er öffnete sie und rollte auf die nächtliche Straße. Niemand sah den Jungen,
der durch die Marienstraße fuhr und nur einen Pyjama und offene Sandalen trug.
War es ein Zufall, dass Hans-Peter Rösch die Richtung
wählte, in die das leuchtende Himmelsobjekt geflogen war?


 


●


 


Eine halbe Minute standen sie da wie erstarrt und waren beide
nicht in der Lage, ihren Blick von den leblosen Körpern zu nehmen oder einen
Schritt nach vorn zu tun. Es schien, als würde eine unsichtbare Mauer sie daran
hindern. Irgendwo in der Nachbarschaft klappte ein Fenster. Offenbar hatte
jemand Sonja Röschs hellen Aufschrei gehört, wusste
aber nun nichts damit anzufangen oder hielt ihn für einen Irrtum. Erwin Rösch
gab sich einen Ruck. Lilo und Heinz Bertman lagen mit
dem Rücken auf dem Teppich. Sie starrten zur Decke, ihre Augen waren weit
geöffnet.


»Oh, mein Gott«, stöhnte Sonja Rösch. »Was ist ihnen nur geschehen?« Auf den ersten Blick war äußerlich keine Verletzung
wahrzunehmen. Der Gedanke, dass beide nur ohnmächtig
sein könnten, kam den Entdeckern jedoch nicht. Zwei Personen, die gleichzeitig bewusstlos wurden - das war nun doch mehr als
unwahrscheinlich. Wahrscheinlich war, dass hier ein
Überfall stattgefunden hatte und das Ehepaar niedergeschlagen worden war. Erwin
und Sonja Rösch gingen in die Hocke. Bei Heinz Bertman
war der Fall sofort klar. Er atmete nicht mehr. Er war tot. Lilo Bertman gab ein leises, kraftloses Stöhnen von sich. Sonja
Rösch legte den Arm unter ihren Nacken.


»Was ist hier passiert?«, wollte sie
wissen. »Keine Angst, Lilo ... es kommt alles wieder in Ordnung ...«, fuhr sie
schnell fort. »Wir rufen die Polizei ... einen Arzt. Du brauchst dir keine
Sorgen zu machen.« Dieser Trost war wichtig. Lilo Bertmans schmales Gesicht war fahl und wie aus Marmor
gemeißelt. »Die Frau«, sagte sie, und ihre Stimme klang wie ein Hauch. Das
Sprechen fiel ihr schwer. Ihr Puls war schwach, kaum noch fühlbar, und Sonja
Rösch spürte, dass es zu Ende ging. Ihr Mann stand
bereits am Telefon und wählte. »Verdammt nochmal!«,
stieß er aufgebracht hervor und schüttelte heftig den Hörer. »Auch das noch.
Das Ding funktioniert nicht. Die Leitung ist tot ...« Er sah auch ... wieso.
Das Kabel war aus der Anschlussbuchse gerissen. Lilo Bertman atmete schwer. »Sie ... schoss
auf ... uns ... ehe wir begriffen ... was geschah ...«


»Was für eine Frau?« Sonja Röschs Stimme zitterte. Das alles ging
ihr an die Nerven. Sie war fix und fertig.


»Weiß ... nicht, eine Fremde ... rotes Haar ... bildschön ...
Vorsicht, sie muss noch ...« Da erstarb ihre Stimme
endgültig. Ihr Kopf kippte zur Seite - und Röschs hatten keine Zeit, den neuen
Schreck zu verdauen. Im Haus war deutlich das Klappen einer Tür zu hören. In
der Wohnung über ihnen! Die Mörderin, die eiskalt Lilo und Heinz Bertman umgebracht hatte, befand sich noch im Haus!
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Der große, dunkelblonde Mann mit der athletischen Figur streckte
sich. Schnell war er am offenen Kamin und griff einen schweren schmiedeeisernen
Schürhaken aus dem Ständer, in dem das Kaminbesteck hing. Hart umklammerte
Erwin Rösch den kühlen Griff. »Geh!«, zischte er
seiner Frau erregt zu.


»Nein. Ich kann dich doch jetzt nicht hier allein lassen.«


»Red' keinen Unsinn und geh'! Alarmier'
die Nachbarschaft oder lauf' zur nächsten Telefonzelle. Ruf' die Polizei an.
Ich versuche, das Biest hier festzuhalten.«


»Sie ist bewaffnet!«


»Ich auch.«


»Denk an Lilo und Heinz! Sie hatten keine Chance.«


»Sie wurden überrascht, Sonja. Für sie beide ging alles
blitzschnell. Ich aber bin vorgewarnt.«


»Ich hab Angst!«


»Brauchst du nicht. Ich pass schon auf
...« Mit diesen Worten machte er auf dem Absatz kehrt und lief zur
geschlossenen Wohnzimmertür, durch die er in den Flur gelangte. Drei Türen
mündeten im Korridor. Hier war auch die gewendelte
Holztreppe, die in den oberen Stock führte. Als Sonja Rösch ihren Mann nicht
mehr sah, lief auch sie los. Sie vermied es, einen Blick auf die beiden Toten
zu werfen und eilte über die Terrasse nach draußen. Die Frau kam nur zwei
Schritte weit. Sie prallte wie vor einer unsichtbaren Mauer zurück. Sonja Rösch
war nicht mehr allein. Vor ihr stand eine Fremde. Sie war groß, trug ein
schwarzes, enges Kleid mit tiefem V-Ausschnitt, so dass
ihr kräftiger Busen mehr offen als verdeckt war. Die Unbekannte hatte dichtes,
flammend rotes Haar, grüne Augen und einen sinnlichen Mund. Sie hielt eine Pistole
in der Hand.


»Hallo!«, sagte die Unbekannte mit
dunkler, leiser Stimme und legte auf Sonja Rösch an.
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»Neeeiiin!« Die
dunkelhaarige, zierliche Frau schrie auf wie von Sinnen und ließ sich im
gleichen Augenblick nach vorn fallen. »Hilfeee!«, hallte gellend ihr Schrei durch den Garten und die
Nacht, während Sonja Rösch zu Boden ging. Ein leises Plopp
war zu hören. Das Projektil traf jedoch die zu Boden stürzende Frau nicht
mehr. Es klatschte in den mittleren Teil des Holzrahmens, in dem die
Terrassentür eingebettet war. Sonja Rösch schrie noch immer. Und sie blieb
nicht tatenlos. In ihrer Todesangst wurde sie aktiv. Sie warf sich der
Todesschützin an die Beine, krallte sich darin fest und versuchte sie mit
ruckartiger Bewegung zu Fall zu bringen. Dabei schrie sie unablässig um Hilfe, dass man es überall in der Nachbarschaft hören musste. Und auch ihrem Mann konnten die markerschütternden
Schreie nicht entgehen.


Warum kam er nicht? Sonja schien es, als wären seit dem
Zusammenstoß mit der Fremden schon etliche Minuten vergangen. Die Frau aus
Wattenscheid schaffte es, die Schützin zu sich herunterzuziehen. Die andere war
offensichtlich auf eine solche Reaktion nicht gefasst
gewesen. Die Fremde versuchte sofort wieder auf die Beine zu kommen und verlor
bei diesem Versuch die Schusswaffe. Scheppernd
schlidderte sie über den steinernen Belag der Terrasse. Sonja Rösch kämpfte
verbissen und tat etwas, was sie nie zuvor in ihrem Leben für möglich gehalten
hätte: Sie schlug sich mit einer anderen Frau!


Aber - es ging um ihr Leben, und die andere durfte nicht die
Oberhand gewinnen. In der Nachbarschaft wurden die Fenster aufgerissen. Die
gellenden Hilfeschreie zeigten einen ersten Erfolg. Der Kampf der beiden Frauen
auf der hellerleuchteten Terrasse war von dort aus auch zu sehen.


»Da drüben ist was los!«, hörte Sonja
Rösch wie aus weiter Ferne die Stimme einer Frau. »Bei den Bertmans.
Ruf die Polizei an ... schnell!« Innerlich
triumphierte die kämpfende junge Frau. Sie biss ihrer
Gegnerin in die Wade und erhielt im gleichen Augenblick einen schweren Schlag
ins Gesicht. Sonja Rösch taumelte nach hinten, war einen Augenblick benommen
und unfähig, weiterzukämpfen. Dieser Moment genügte der anderen. Sie versetzte
der am Boden liegenden und schwer atmenden Frau einen Fußtritt in die Seite und
richtete sich auf.


In ihren Augen war kaltes Glitzern zu erkennen. Ihre Haare waren
zerzaust, hingen wirr in die Stirn und das Kleid war aufgerissen, so dass die Brüste voll herausschauten. Die Rothaarige wandte
sich um. Sie atmete kaum schneller. Die Auseinandersetzung schien sie
körperlich überhaupt nicht angestrengt zu haben. Die Unbekannte lief durch den
dunklen Garten und verschwand zwischen den Bäumen. Blätter raschelten. Sonja
Rösch blieb erschöpft liegen und war in Schweiß gebadet, sie hatte das Gefühl,
überhaupt nicht mehr aufstehen zu können.


Ihr ganzer Körper war mit blauen Flecken übersät, und es gab keine
Stelle, die ihr nicht wehtat. Mühsam raffte sie sich auf, taumelte. Irgendwo in
der Ferne hörte sie ein Martinshorn. Die Polizei kam. Aber es war bereits zu
spät. Die Fremde war entkommen. Sonja Rösch wusste
nicht, wie viel Zeit vergangen war. Seit dem
unheimlichen Zusammenstoß mit der vermutlichen Mörderin kam es ihr jedoch vor,
als sei eine Ewigkeit verstrichen. Die junge Frau schluchzte trocken und
torkelte wie eine Betrunkene der Hauswand entgegen, um sich abzustützen. Sonja Rösch
starrte dabei in das hellerleuchtete Wohnzimmer, in dem die Leichen lagen, und
auf die offene Tür, durch die ihr Mann ins Haus gegangen war. Dort tauchte
jetzt auch sein Schatten auf. Ruhig, ohne übertriebene Eile kehrte Erwin Rösch
in das Mordzimmer zurück. Da sah er seine Frau an der Ecke der Terrassentür
stehen. »Du bist ja immer noch da!«, entfuhr es ihm.
»Und du ...«, sagte sie tonlos und noch immer außer Atem, »hast dir verdammt
... viel Zeit gelassen, hier ... nach dem Rechten zu sehen.«


»Was willst du damit sagen?«


»Sieh mich an, dann wirst du's verstehen ...«


»Ich versteh überhaupt nichts mehr ...« Er schluckte trocken und
hielt erschrocken inne. »Wie siehst du denn ... aus?«,
entfuhr es ihm. Sonja Röschs Haare waren zerzaust, ihre Bluse zerrissen, und
der Rock hing tief über die Hüften herab, so dass sie
halb im Schlüpfer vor ihm stand. »Sie war hier ... die Rothaarige, von der Lilo
noch gesprochen hat, bevor sie ... starb ... Sie wollte auch mich töten ...«


Stockend und schluchzend berichtete Sonja, was sich auf der
Terrasse abgespielt hatte. Und dann begann sie haltlos zu weinen. Die ganze
Angst, das Grauen, das sie durchlebt hatte, schien mit diesem Tränenstrom aus
ihr zu fließen.


»Warum?«, fragte sie dann keuchend.
»Warum bist du ... erst jetzt gekommen? Ich habe ... wie von Sinnen ...
geschrien! Ich habe die ganze Nachbarschaft rebellisch gemacht.« Erwin Rösch sah seine hübsche Frau mit großen Augen an.
»Ich weiß nicht, wovon du redest. Ich habe - keinen einzigen Laut von dir
gehört, Sonja!«
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Sie konnten es beide nicht fassen. »Ich habe es geahnt ...«,
wisperte sie, während er ihr ein Taschentuch reichte, damit sie sich schnäuzen und die Augen wischen konnte. »Heute Nacht ... passiert noch etwas. Aber, dass es gleich so dick kommen würde ... das habe ich nicht gewusst ... Eine seltsame Nacht ist das ...«


Vor dem Haus hielt ein Wagen. Reifen quietschten. Der Widerschein
zuckenden Blaulichts war auf den Büschen und an den Baumstämmen im Garten zu
sehen. Hastige Schritte waren zu hören. Im nächsten Moment tauchten zwei
bewaffnete Beamte auf, erblickten die beiden Menschen und kamen misstrauisch auf sie zu.


»Hier soll jemand um Hilfe gerufen haben«, wandte der Polizist
sich an das Paar. Der Mann war mittelgroß, trug einen gepflegten Oberlippenbart
und hatte lange Koteletten. »Das war ich«, antwortete Sonja Rösch. Sie redete
etwas von den Freunden, die sie tot im Wohnzimmer entdeckt hatten, und der
Fremden, die vermutlich die Mörderin war. Die beiden Polizisten warfen einen
Blick auf die beiden Toten. Der eine Uniformierte lief sofort zurück zum Wagen
und gab über Polizeifunk einen ersten Lagebericht an die Zentrale. Der andere
Polizist leuchtete inzwischen mit einer lichtstarken Taschenlampe die Büsche
zum Nachbargrundstück ab, wo die von Sonja Rösch beschriebene Frau angeblich
verschwunden sein sollte.


In die nächtliche Straße waren Unruhe und Verwirrung eingezogen.
Viele Nachbarn hatten ihre Häuser verlassen und sich unten vor dem Haus der Bertmans versammelt. Heftige Diskussionen wurden geführt.
Weitere Polizeifahrzeuge trafen ein. Die Kripo war informiert und nahm sofort
die Spurensicherung auf. Die Waffe, aus der auf Sonja Rösch und vermutlich auch
auf das Ehepaar Bertman gefeuert worden war, lag noch
auf der Terrasse. Kripochef Merkert, der vom Leiter der Schutzpolizei, Behrend,
umgehend informiert worden war, nahm mit einem Assistenten die ersten
Ermittlungen auf. Merkerts Begleiter stocherte vorsichtig in dem Einschussloch, um das Projektil als Beweisstück
sicherzustellen.


In der Zwischenzeit hatte Merkert die Tatwaffe in ein Tuch
eingewickelt und an sich genommen. Im Garten wimmelte es von Polizisten.
Scheinwerfer leuchteten die äußersten Ecken und Winkel aus. Aber die Geflohene
war nicht auffindbar, und auch die direkten Nachbarn der Bertmans
konnten keine Hinweise geben. Der Polizeifotograf machte seine Aufnahmen vom
Tatort und den beiden Leichen, die von dem inzwischen ebenfalls eingetroffenen
Polizeiarzt eingehend untersucht wurden. »Tod durch Genickschuss«,
konstatierte der Mediziner und machte sich Notizen in seinen Berichtsbogen.
»Der Mann war sofort tot. Die Frau lebte noch einige Minuten länger, was auch
mit den Aussagen der Röschs übereinstimmt. Merkwürdig ist nur eines ...«


»Die Einschusslöcher sind völlig
sauber«, sagte Kriminalkommissar Merkert leise. »Es ist kein Blut zu sehen.«


»Das ist völlig unnormal und muss noch
untersucht werden.«


Merkerts Assistent, ein stiller, junger Mann mit wuscheligem,
dunklem Haar und einer modernen, goldfarben eingefassten
Brille, kam mit der nächsten mysteriösen Botschaft. »So etwas hab ich aber auch
noch nicht gesehen, Kommissar ...« Bei diesen Worten hielt er seinem
Vorgesetzten die offene Handfläche hin. Auf einer dünnen Plastikfolie lag das
aus dem Holz entfernte Projektil. Merkerts Augen verengten sich. »Was ist denn
das?«, fragte er verwundert.


»Das frage ich mich auch, Kommissar. Ich habe so ein Ding noch nie
gesehen.«


»Das ist doch keine Kugel ...«


Das Ding, wie es der Kriminalassistent bezeichnete, war ein
etwa fünf Millimeter langes Objekt, das wie ein Miniatur-Tannenzapfen aussah.
Die Zapfen waren leicht angehoben und scharfkantig. Nicht mal die Wucht, mit
der das Projektil in das Holz getrieben worden war, hatte die scharfkantigen,
spitzen Schuppen zusammengedrückt. Ratlos blickten die beiden Männer das Ding
an.


»Das muss auf dem schnellsten Weg
untersucht werden«, sagte Merkert mit dumpfer Stimme. »Ich will wissen, wo das
herkommt und wer so etwas fabriziert.« Daraufhin nahm
er sich die Waffe noch mal vor und betrachtete sie genauer. Sie war jeder
anderen Pistole, die er kannte, äußerlich ähnlich. Es handelte sich um einen
sechsschüssigen Revolver. Im Magazin steckten noch drei Kugeln mit der
merkwürdigen Oberfläche. Merkert sprach noch mal mit Sonja Rösch. Sie hatte
ausgesagt, dass sie, als der Schuss
auf sie abgefeuert wurde, kaum ein Geräusch vernommen hätte.


Das würde bedeuten, dass auf den Lauf
ein Schalldämpfer geschraubt war. Aber er fand nirgends einen. Die Waffe selbst
war demnach so konstruiert, dass sie offensichtlich
völlig lautlos abgefeuert werden konnte. Aber das war dem Kriminalbeamten
völlig unverständlich. Beim ballistischen Versuch in der Dienststelle in Bochum
würde sich das alles genauer feststellen lassen. Merkert war mit den ersten
Ergebnissen, die an den Tag befördert wurden, alles andere als zufrieden. Da passte nun überhaupt nichts. In Gedanken zog er Fazit, was
er gehört und gesehen hatte.


Da gab's eine Waffe, die lautlos seltsame Kugeln verschoss. Diese Kugeln hinterließen ein winziges,
kaum wahrnehmbares Einschussloch und unterbanden
gleichzeitig jegliche Blutung. Das war eine physikalische Unmöglichkeit! Da
gab's eine Frau namens Sonja Rösch, die von sich behauptete, markerschütternd
gebrüllt zu haben. Das wurde von Nachbarn bestätigt. Aber der Mann, der sich
zum Zeitpunkt des Überfalls in ihrer unmittelbaren Nähe aufhielt, hatte keinen
einzigen Laut vernommen!


In dieser Zeit durchstöberte Erwin Rösch angeblich das obere
Stockwerk des Hauses, in dem er kurz zuvor ein Geräusch vernommen hatte. In der
Zwischenzeit - das ließ sich rekonstruieren - war die vermutliche Mörderin
schon über die Balkonbrüstung und die Simse nach unten geklettert. Es gab
Spuren, die dies eindeutig belegten. Sonja Rösch war die Einzige,
die die geheimnisvolle Fremde gesehen hatte. Sie stand ihr von Angesicht zu
Angesicht gegenüber. Sonja Rösch konnte eine präzise Beschreibung geben. So
präzise, dass Kommissar Merkert glaubte, eine ganz
bestimmte Person darin zu erkennen.


Nachdenklich wandte er sich noch mal an das Ehepaar Rösch. Die
Leichen waren inzwischen mit weißen Tüchern abgedeckt, und man wartete noch auf
den Wagen mit den Zinksärgen für den Abtransport der Ermordeten. Der Polizei
war es nicht gelungen, die Neugierigen vom Haus der Bertmans
zu vertreiben. In nächster Nähe vor dem Haus standen noch immer Grüppchen
beisammen und beobachteten den massiven Einsatz.


»Ich hätte Sie gern schon nach Hause gelassen«, wandte Merkert
sich an Sonja Rösch. »Sie sind mit den Nerven ziemlich fertig. Kann ich
verstehen. Da ist heute Abend eine Menge auf Sie
eingestürmt. Sie müssen aber auch verstehen, dass wir
jede erreichbare Spur, solange sie noch frisch ist, überprüfen. Ich möchte sie
deshalb freundlich bitten, aufs Revier mitzukommen.«


»Was soll ich da?«, fragte die
strapazierte blasse Frau leise.


»Ich möchte Ihnen ein Buch mit vielen Fotos vorlegen. Aber
anzusehen brauchen Sie nur eine Fotografie. Ich möchte gern von Ihnen wissen,
ob die Frau, die darauf abgebildet ist, identisch ist mit der, die versuchte,
auch Sie umzubringen.« Sonja Rösch erklärte sich
bereit, das Experiment trotz der fortgeschrittenen Stunde noch mit sich
durchführen zu lassen. Ihr Mann wich nicht von ihrer Seite. »Du solltest
vielleicht lieber nach Hause gehen«, wandte sie sich an ihn.


»Kommt nicht in Frage.«


»Wegen Hans-Peter. Der Junge ist allein.«


»Er weiß, wo wir sind, wenn er wach werden sollte.«


»Vielleicht ist er schon wach und hat den ganzen Vorfall
mitbekommen ...«


»Ich habe auch schon daran gedacht. Dem ist aber nicht so. Ich
habe mich vorhin schon umgeschaut. Unter den Neugierigen war er nicht. Um den
Jungen brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Der schläft wie ein Murmeltier
...«
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Als Erwin Rösch dies sagte, ahnte er nicht, dass
sein Sohn gut fünfzehn Fahrradminuten entfernt an seinem Ziel angekommen war.
Hans-Peter Rösch war kurz nach der Entdeckung der Leichen durch seine Eltern
die Marienstraße entlanggefahren, bis zu einem Wahrzeichen der Stadt, dem
Förderturm der längst stillgelegten Zeche Holland, und war dann immer an
der Gleisanlage der Bundesbahn Richtung Günnigfelder
Straße entlanggefahren.


Nicht weit vom dortigen Friedhof entfernt führte eine schmale
Straße, die Kruppstraße, zum ehemaligen Werksgelände der großen Firma. Es war
der sogenannte Kruppwald. Die verwilderte Umgebung wirkte in der Nacht
noch trister, und die Einsamkeit war noch stärker zu spüren als am Tage. Im
Lauf der Jahre war hier ein kleiner Wald entstanden. Hauptsächlich wuchsen
Birken und dichtes Unterholz.


Dazwischen gab es große, freie Flächen, die gern von jungen Leuten
aufgesucht wurden, die hier schwarz ihre ersten Fahrkünste
ausprobierten. Das Gelände war durchschnitten von einer Schiene, auf der früher
Waggons vom Werksgelände rollten. Viele Eltern hatten ihren Kindern verboten,
hierher zu gehen. Das Gelände wäre tückisch und gefährlich, sagten sie, nachdem
vor ein paar Jahren ein Kind beim Spielen umgekommen war. Es war in einen
Schacht der ehemaligen Zeche gefallen, die sich unter dem Gelände ausdehnte.
Die Erde unter dem Kruppwald war durchlöchert wie ein Schweizer Käse.


Die Schächte waren mit schweren Platten geschlossen, um ein
ähnliches Vorkommnis zu verhindern. Hans-Peter Rösch fuhr über die mit Gras und
Unkraut überwachsenen Schienen. Die Flächen zwischen den Bäumen waren ebenfalls
manchmal mit Gras bewachsen, meistens aber zeigte sich nackte Erde.


Der Boden war holprig und voller Schlaglöcher. Der Junge fuhr bis
an eine Baumreihe heran. Dort lag ein großer Stein. Hier saß Hans-Peter oft und
ließ sein ferngesteuertes Flugzeug auf dem Gelände fliegen. Da störte ihn
niemand, da gab's keine Überlandleitungen. Für Drachensteigen und Spiele aller
Art war und blieb dies der ideale Ort. Aber heute Nacht
war der Junge nicht zum Spielen gekommen, sondern starrte in die Dunkelheit. Er
selbst war durch die überhängenden Zweige der großen Birke in der Dunkelheit
nicht wahrnehmbar.


Auch sein Rad nicht. Es stand im Schatten des Baumes neben ihm.
Hans-Peter Rösch saß reglos und wie lauernd auf dem Stein, als schien er auf
etwas zu warten. Der Junge vermochte seine eigene Anwesenheit nicht zu
erkennen. Er verhielt sich wie ein Schlafwandler, der nichts von seinem Tun
mitbekam. Dann war in der Ferne Motorengeräusch zu vernehmen.


Ein Wagen näherte sich. Ein dunkelroter Golf rollte langsam über
den holprigen Weg. Der Fahrer lenkte sein Auto so, dass
die Scheinwerfer den Jungen im Pyjama auf dem Stein nicht mehr erfassten. In dem VW Golf mit Bochumer Kennzeichen saß ein
Pärchen. Der Fahrer lächelte seine hübsche Begleiterin an. Sie hieß Britta und
sah reizend aus.


»War 'ne gute Idee von dir, hierher zu kommen«, sagte der junge
Mann. Er war zweiundzwanzig Jahre alt und hatte das Mädchen in einer Essener
Disko kennengelernt. Britta Leisner lebte in Wattenscheid, war Verkäuferin in
einem Kaufhaus, und ihr Hobby war Surfen und Tanzen. Die Neunzehnjährige hatte
langes, brünettes Haar, das weich auf die Schultern fiel und ihr ebenmäßiges,
zartes Gesicht rahmte. Britta trug eine leichte Sommerbluse und enganliegende,
weiße Leinenhosen.


Der junge Mann verringerte die Geschwindigkeit weiter und rollte
gemächlich über den holprigen Boden. Dabei umfuhr er eine riesige Mulde, in der
noch eine große, schmutzige Lache vom letzten Regen stand. Abgerissene Zweige,
zwei leere Coladosen und durchweichte
Papiertaschentücher schwammen darin.


»Du scheinst dich hier auszukennen«, fuhr der Fahrer fort. »Hier
ist man wirklich allein. Da beobachtet uns kein Mensch.


Warst wohl schon öfter hier, was?«


»Vielleicht ... dreimal darfst du raten.«


»So, wie du aussiehst, bin ich nicht der Erste, dem du den Kopf
verdrehst.«


»Aber vielleicht - der Letzte, wer weiß ...«


Der VW Golf rollte hinter die Buschreihe. Dann schaltete der
Fahrer den Motor und die Lichter aus. Er drehte sich um und nahm das Mädchen
Britta in die Arme, die ihm willig die Lippen bot. Leidenschaftlich küsste er sie und begann hastig ihre Bluse aufzuknöpfen.
»Nicht so schnell, Kleiner«, lachte die Brünette leise. »Hast du's so eilig?«


»Ich bin verrückt nach dir«, keuchte Rolf Weritz.
»Komm runter mit dem Fetzen ... Ich will dich ganz nahe spüren.«


Sie bog den Kopf zurück, und er küsste
ihren Hals, ihre Brüste, während seine Hände die Bluse vollends abstreiften und
achtlos auf den Rücksitz fallen ließen. Britta fasste in seine Haare und durchwühlte sie. Als er ihr an
die Gürtelschnalle ging, drehte sie ihre Hüften blitzschnell zur Seite und
drückte die Tür nach außen. Weritz war von der
unerwarteten Aktion derart überrascht, dass er auf
den Beifahrersitz kippte und ins Leere griff.


»Heh, Mädchen!«,
rief er verwundert. »Was soll denn der Quatsch?« Die
Brünette warf den Kopf zurück, dass ihre Haare
flogen, und lachte silberhell.


»Fang mich, Kleiner ... So einfach sollst du's nicht haben ...« Sie
bog sich zurück und lief los. Rolf Weritz verdrehte
die Augen. »Bleib hier. Wir sind doch keine Kinder mehr ... o nein!«, seufzte er dann und ließ einen Moment den Kopf hängen.
»Auch noch Nachlaufen spielen ... das hat mir gerade noch gefehlt. Nach Arbeit
stand mir heute der Kopf eigentlich nicht mehr. Aber wenn's unbedingt sein muss. Was tut man nicht alles für die Liebe.«


Er kletterte über den Beifahrersitz und lief hinter dem Mädchen
her. Britta rannte auf die Baumreihen zu und lief zwischen den Stämmen
hindurch. Trockene Äste und Zweige, die auf dem Boden lagen, knackten unter
ihren Füßen. Laub raschelte. Rolf Weritz
beschleunigte seinen Lauf. Geduckt lief er unter tiefhängenden Ästen durch. Der
bloße Oberkörper und die weiße Leinenhose waren unübersehbare Signale in der
Dunkelheit zwischen dem Unterholz und den Birken. Britta bewegte sich flink und
grazil. Mehr als einmal wandte sie den Kopf und warf einen Blick auf ihren
Verfolger.


»Na, komm!«, lockte sie ihn. »Nicht
schlappmachen!« Sie war mindestens fünf Schritte von
ihm entfernt, und geschickt gelang es ihr vor allem durch plötzliche
Richtungswechsel den Vorsprung zu halten. Weritz
legte noch mal einen Zahn zu und nahm keine Rücksicht auf Zweige, die ihm ins
Gesicht schlugen. Das Paar war mindestens schon hundert Meter von dem parkenden
Fahrzeug entfernt. Das war zwischen den dichtstehenden Bäumen und der
herrschenden Dunkelheit nicht mehr wahrnehmbar.


Britta sprang leichtfüßig weiter. Dann wurde sie langsamer, und
der sie verfolgende junge Mann kam näher. Dem Mädchen
wurde die Luft knapp. Britta stand atemschöpfend in der Dunkelheit vor ihm und
blickte ihn an. Weritz lief direkt auf sie zu und war
noch zwei Schritte von ihr entfernt, als es geschah. Unter seinen Füßen befand
sich plötzlich kein Boden mehr. Im ersten Moment glaubte Weritz, dass er nur in ein Loch
getreten war, und versuchte seinen Sturz zu stabilisieren.


Aber - da war kein Widerstand mehr. Das Loch unter seinen Füßen
war riesig, und er stürzte schreiend in die Tiefe. Nach einigen Sekunden
verhallte der Todesschrei, und es kehrte wieder Stille ein. Das Mädchen löste
sich, kaltlächelnd, aus dem Schatten zwischen den weißen Birkenstämmen und ging
bis zum Rand der rechteckigen Bodenöffnung, über der sich eine hauchdünne
Grasschicht gebildet hatte, die zusammengewachsen und durch das Gewicht des
Mannes gebrochen war.


Hier, mitten im Dickicht, befand sich einer der zahlreichen
Luftschächte für die kilometerlangen Stollen, die in achtzig bis hundert Meter
Tiefe lagen. Das Mädchen Britta ging in die Hocke und starrte in die
undurchdringliche Schwärze. »Keiner«, sagte die Brünette dann leise, »wird mich
anrühren. Dafür sorge ich. Dein Fehler war, dass du mich
kennengelernt hast. Pech für dich.«


Wieder lachte sie leise, erhob sich und ging gemächlich den Weg
zwischen den Bäumen zurück. Sie summte leise eine Melodie vor sich hin, die
eigenartigerweise frappierende Ähnlichkeit mit jener hatte, die am Abend schon
mal im Haus der Familie Rösch zu hören war. Eine Melodie, die den Jungen
geweckt und offensichtlich in den Bann gezogen hatte. Das Mädchen, das seinen
Begleiter in die tödliche Falle gelockt hatte, überquerte den freien Platz und
stieg in den VW Golf. Sie fuhr den Wagen aus dem verwilderten Gelände. Rund
dreihundert Meter weiter stellte sie ihn in der Günnigfelder
Straße ab. Dann kehrte sie zu Fuß den Weg zurück, den sie gekommen war. Sie
ging rund hundert Meter weiter bis zum Ende eines Platzes.


Dort stand ein uraltes, zerfallen wirkendes Haus. Die grünen,
verwitterten Fensterläden waren morsch und klapprig und hingen in rostigen
Scharnieren. Das Haus stand schon seit der Jahrhundertwende hier und hatte nach
dem Krieg eine Zeitlang als Notunterkunft gedient. Danach war es von
verschiedenen Leuten bewohnt worden. Schon seit Jahren nahm die Stadt sich vor,
das Gebäude abzureißen und das Gelände und den anschließenden Schrebergarten
einzuebnen. Aber bei diesem Vorhaben war es dann auch geblieben. Das Haus war
einstöckig, die Fenster waren klein.


Die Tür bestand aus verwittertem, ausgelaugtem Holz, das dringend
mal einen neuen Anstrich hätte vertragen können. Aber der derzeitige Bewohner
dieses Hauses, ein einsamer, alter Mann, schien an einer Renovierung kein
Interesse zu haben. Das ganze Anwesen, das von einem grobmaschigen Drahtzaun
umgeben war, machte einen verwahrlosten Eindruck. Allerlei Gerümpel lag herum.
Ein Berg von Schrott und Alteisen versperrte fast den Eingang. Die aufgebockte,
durchgerostete Karosserie eines Tiefladers diente Ungeziefer und Spinnen als
Behausung.


Britta Leisner passierte das offene Zauntor
und näherte sich der ausgebleichten, von Sonne, Wind und
Wetter arg mitgenommen aussehenden Haustür. Die nächtliche Besucherin
legte die Hand auf die abgegriffene, ebenfalls rostige Klinke und öffnete die
unverschlossene Tür. Dann drückte sie die Tür wieder hinter sich ins Schloss und verschwand in der muffig riechenden Dunkelheit.


Nur eine Steinwurfweite von dem Drahtzaun und dem verwahrlosten
Platz entfernt, stand zur gleichen Zeit ein kleiner Junge in einem blau-weiß
gestreiften Pyjama und blickte hinüber zu dem stillen, einsamen Haus. Im
Gesicht Hans-Peter Röschs' regte sich kein Muskel. Der Junge blieb noch drei,
vier Minuten stehen, als lausche er in die Nacht. Dann machte er abrupt auf dem
Absatz kehrt, lief zu der Stelle zurück, an der er vorhin starr und wie
abwesend gesessen hatte, und nahm sein Rad wieder aus dem Baumschatten.


Hans-Peter Rösch verließ den verwilderten, einsamen Ort ...
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Larry Brent alias X-RAY-3 saß in einem Toyota Geländewagen, der
von seinem Kollegen Luis Garcia de Valo gesteuert
wurde. Der Mexikaner gehörte der PSA erst seit einigen Monaten an und hatte die
Stelle des bei einem Einsatz ums Leben gekommenen Archie Svenson
übernommen. Jetzt war de Valo X-RAY-14.


»Ob ich's allerdings lange sein werde, das steht in den Sternen«,
meinte der schwarzhaarige, smarte Mann. De Valo war
ein jugendlicher Typ, sportlich und intelligent. Er kam aus dem Polizeidienst
und war von einem Nachrichtenmann der PSA entdeckt worden. Larry lachte leise.
Er trug ein kurzärmeliges Hemd, beige Hosen und einen ebenfalls beigen Stetson,
um sich vor der prallen Sonne zu schützen. In Mexiko war es drei Uhr
nachmittags, und die Sonne brannte erbarmungslos vom Himmel.


»Deine Tests, Luis, hast du hervorragend hinter dich gebracht. Ich
kann mir nicht vorstellen, dass du nur kurzfristig
für die Organisation tätig sein wirst, sonst hättest du nicht erst angenommen.«


»Das ist schon richtig. Aber niemand weiß, wie's im Leben kommt.
Wenn ich die richtige Frau finde, quittier ich den Dienst wieder. Meiner
Angebeteten kann ich nicht zumuten, mit einem Mann verheiratet zu sein, der als
Globetrotter durch die Welt reist.«


»Auch für solche Fälle hat unser geheimnisvoller Chef einen Rat«,
grinste X-RAY-3 jungenhaft und lehnte sich zurück. »Vielleicht richtet er einen
Fall so ein, dass du mit einer unserer charmanten
Agentinnen ein gemeinsames Abenteuer erlebst.«


»Wenn er Morna Ulbrandson aussucht, kann sich da leicht was
anbahnen.«


Larrys blau-graue Augen verengten sich. »Und wie kommst du gerade
auf Morna?«


»Ist das so schwer zu erraten, Larry? Sie ist die schönste und
attraktivste Frau, die ich bisher kennengelernt habe.«


»Mhm.«


»Ist was?« Der smarte de Valo wandte den Kopf. »Nein, nein. Alles okay, Luis«,
beeilte Larry Brent sich zu sagen und kratzte sich im Nacken. »Da muss ich mir wohl was einfallen lassen«, murmelte er
halblaut in seinen Bart.


»Was hast du gesagt? Ich habe dich nicht genau verstanden.«


Auf der holprigen, unbefestigten Straße, die sie fuhren, machte
der Wagen wahre Bocksprünge, und der Motor lief laut.


»Ich meinte, ich werde dich bei deiner Suche nach einer geeigneten
Frau unterstützen ...«


De Valo strahlte. Seine gleichmäßig
weißen Zähne schimmerten. Er hatte eine leicht getönte, braune Haut, wodurch
der Kontrast noch stärker zum Vorschein kam. »Du bist ein echter Freund«,
strahlte der Mexikaner. »Oh, Madonna, wenn es dir gelänge, dass
vielleicht Morna und ich ... Ich meine, du kennst sie schon lange, du bist
praktisch schon dabei, seit die PSA aus der Taufe gehoben wurde.«


»So ganz am Anfang war auch ich nicht dabei. Ich kam dazu, da
bestand sie schon eine ganze Weile.«


»War Morna da schon mit von der Partie?«


»Sie war noch vor mir da.«


Der Mexikaner atmete tief durch. »Weißt du mehr über sie?«, fragte er unvermittelt.


»Mhm, ein bisschen.«


»Erzähl mir von ihr ... Ich will alles über sie wissen. Ich werde
meinen nächsten New York-Aufenthalt so einrichten, dass
er mit einem Aufenthalt Mornas zusammenfällt.« Larry
Brent legte den Kopf ein wenig schräg, und ein nachdenklicher Ausdruck lag auf seinem
Gesicht. »Das wird nicht einfach sein«, antwortete X-RAY-3 dann. »Unser
hochverehrter Boss hat die Eigenart, solche
Begegnungen zu verhindern. Ich kenn das aus meiner eigenen Situation sehr gut.
Wenn er merkt, dass mehr dran ist als Kollegialität
und Freundschaft, dann teilt er den Aufgabenbereich meistens so ein, dass die beiden Liebenden nicht zusammenkommen können.«


»Warum? Vorhin hast du noch gesagt, dass
X-RAY-1 sogar Verbindungen stiftet, wenn er merkt, dass
...«


»Wenn er merkt, dass zwei ein gutes Team
sind und gemeinsam optimalen Erfolg versprechen, dann ja. Aber er hat natürlich
kein Interesse daran, dass seine besten Agentinnen
vom Fleck weg geheiratet und an den häuslichen Herd verbannt werden.«


»Leuchtet mir ein«, murrte de Valo
nachdenklich. »Würde ich genauso handhaben, wenn ich an seiner Stelle wäre. Die
Ausbildung eines Einzelnen kostet schließlich 'ne Stange Geld. Aber irgendeinen
Weg muss es doch geben, an sie heranzukommen.«


»Klar, gibt es bestimmt.«


»Larry, würdest du mir helfen, dass die
Verbindung zustande kommt?«


»Wenn's um Morna geht - klar, mein Junge. Dafür tu ich alles.« Er lächelte ein wenig verzerrt und hob kaum merklich die
rechte Augenbraue, als würde er intensiv über etwas ganz Bestimmtes nachdenken.
»Wir werden einen Schlachtplan entwerfen, Luis. Lass
das nur meine Sorge sein.«


»Outstanding!« Der Mexikaner strahlte. Der Begriff war ein
Schlagwort, das er immer dann anwandte, wenn er eine Sache besonders
bemerkenswert und herausragend fand. »Aber darüber reden wir später«, sagte
Larry Brent schnell, dem ein ganz anderer Schlachtplan durch den Kopf ging, als
Luis Garcia de Valo in diesen Sekunden ahnte.
»Konzentrieren wir uns auf das, was vor uns liegt. Ich glaube, wir sind da.«


Aus dem Staub der Wüste und der hitzeflimmernden Luft, die sie
umgaben, schälte sich die grau verwaschene Silhouette eines Dorfes. Die
staubige, mit Schlaglöchern gespickte Piste führte genau darauf zu. Das Dorf Ondomas lag in einer Talsenke, war von flachen Hügeln
eingeschlossen und war völlig unbedeutend. Es bestand nur aus zwanzig oder
fünfundzwanzig kleinen Lehmhütten. Die Menschen dort lebten schlecht und recht
von Ackerbau und Viehzucht. Eine Handvoll Leute war als Weber und Handwerker
tätig und stellte Ponchos, buntgemusterte Decken und farbenfroh bemalte
Tongefäße her. Diese Sachen verkauften sie einmal wöchentlich am Markttag in
der Stadt. Die nächstgrößere Stadt lag fünfzig Meilen entfernt. Ondomas hatte nie Geschichte gemacht.


Und doch gab es dort etwas, was Luis Garcia de Valo
und Larry Brent kennenlernen wollten. De Valo hatte
den Auftrag, sich ein persönliches Bild von einer alten Mexikanerin zu machen,
die im Dorf ehrfürchtig nur als la Mama bezeichnet wurde. Ondomas lag nicht weit von der amerikanischen Grenze
entfernt. Bis dahin waren es zehn Meilen. In diesem Gebiet waren angeblich in
der letzten Zeit des Öfteren unbekannte
Himmelserscheinungen beobachtet worden. Im Grenzgebiet war eine wahre
UFO-Hysterie ausgebrochen. Solche Beobachtungen waren im süd- und
mittelamerikanischen Raum - das wussten die beiden
Agenten aus Erfahrung - durchaus nicht ungewöhnlich. Diese Menschen waren noch
naturverbunden und hatten sich Sinne und einen Instinkt für Dinge bewahrt, die
bei den Städtern schon völlig verkümmert waren. Herablassend sprach man allgemein
davon, dass einfache Menschen besonders abergläubisch
seien, dass sie in allem ein Zeichen der Götter oder
einer dämonischen Macht sahen.


Das mochte in manchen Fällen zutreffen, aber nicht in allen.
Gerade die Agentinnen und Agenten der PSA, die es sich zur Aufgabe gemacht
hatten, außergewöhnlichen Vorfällen und Verbrechen, die nicht in das
herkömmliche Schema passten, nachzugehen, wussten um die Problematik von Gefahren, die oft niemand
wahrhaben wollte. Für Leute vom Schlag eines Luis Garcia de Valo,
eines Larry Brent, einer Morna Ulbrandson, eines Iwan Kunaritschew, und wie sie
alle hießen, gab es ein ungewöhnlich nicht mehr. Die Männer und Frauen
der PSA hatten schon die unglaublichsten Erlebnisse gehabt.


Sie wussten, dass
es Geister und Dämonen gab, dass die verfluchten
Seelen Verstorbener ruhelos umhergeistern konnten, dass
Tote aus ihren Gräbern hervorkommen und Angst, Schrecken und Tod verbreiten
konnten. Aber das war noch nicht alles. Sie wussten
um die Existenz Draculas und seiner Vampire, um Menschen, die geheimnisvolles
und gefährliches Wissen besaßen und Kräfte und Mächte beschwören konnten, deren
Auswirkungen chaotische Zustände und furchtbare Ereignisse hervorriefen. Auch
an den UFO-Sichtungen war etwas dran. Davon war man
in der PSA fest überzeugt.


Viele Beobachtungen hatten sich als Halluzinationen und Schwindel
erwiesen. Solchen Dingen ging die PSA auch nicht nach. Aber ein Bruchteil der
Beobachtungen blieb rätselhaft und mysteriös. Und manchmal kam es im
Zusammenhang mit UFO-Sichtungen auch zu
Nebenwirkungen, die das Interesse der Forschungsabteilung der PSA erregten. Das
massierte Auftreten seltsamer Himmelserscheinungen während der letzten Wochen veranlasste den Chef der PSA, X-RAY-1, einigen Hinweisen
besonders hartnäckig nachzugehen. Dazu gehörte das Nest Ondomas.


Denn hier hatte sich im Zusammenhang mit einer UFO-Sichtung etwas
ereignet, das man nicht einfach als Spinnerei oder Halluzination abtun konnte.
Nach übereinstimmenden Zeugenaussagen sollte das Dorfidol
la Mama vor zwei Tagen plötzlich verschwunden sein. Das war insofern
eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit, weil la Mama sehr alt und
gehunfähig war und die meiste Zeit des Tages nur noch im Bett zubringen konnte.
Dennoch wurde la Mama zum Zeitpunkt ihres Verschwindens gesehen. Und
zwar in Alvarado, einer kleinen Stadt an der Ostküste, am Golf von Campeche -
rund zweitausend Kilometer von der Staatsgrenze im Norden entfernt.


An jenem Abend, als sie aus ihrer Wohnung in Ondomas
verschwand, trug sie ein geblümtes Kleid. Mit diesem tauchte sie im Hafengebiet
von Alvarado auf, war völlig verwirrt und wusste
nicht, wie sie hierher kam. Sie zeigte ein völlig verändertes Verhalten, wurde
von Schmerzen geplagt, war verwirrt und konnte kaum sprechen. Sie war
außerstande, ihren Namen zu nennen und woher sie kam. Man lieferte die alte
Frau in ein Hospital ein, und der Fall war aktenkundig gemacht. Genau
vierundzwanzig Stunden später verschwand la Mama auch aus dem Hospital
und tauchte ebenso geheimnisvoll wieder in ihrer Wohnung auf. Jedoch ihr Kleid
blieb in Alvarado zurück. Das Nachthemd des Hospitals, das sie zuletzt getragen
hatte, befand sich noch auf ihrem Leib.


Es gab eindeutige Hinweise darauf, dass la
Mama zu einem Zeitpunkt verschwand, als am Himmel über Ondomas
drei leuchtende Scheiben ihre Bahn zogen. Ein Objekt sei dem Haus der alten
Frau dabei so nahe gekommen, dass Augenzeugen die
Befürchtung hegten, es würde in das Haus stürzen. Aber dann sei das doch nicht
passiert, wenn man davon absah, dass nach der
Lichtflut, die la Mamas Haus eingehüllt hatte, die alte Frau wie vom
Erdboden verschluckt war.


Das alles klang sehr phantastisch. Aber es war die Tatsache nicht
zu leugnen, dass im Hospital von Alvarado eine fremde
Frau, auf die die Beschreibung von la Mama passte,
einen Tag gelegen hatte. Selbst bis zu diesem Zeitpunkt wären
alle diese Vorkommnisse noch lange kein Grund gewesen, zwei Agenten auf den Weg
zu schicken, nämlich den Mexikaner de Valo und den
Amerikaner Brent. Alle diese Dinge wären in diesem Stadium noch eine Angelegenheit
für die Forschungsabteilung gewesen.


Aber die Ereignisse hatten dieses Stadium bereits überschritten.
In Ondomas waren rätselhafte Verbrechen geschehen.
Auf dem Friedhof des kleinen Dorfes hörte man nachts Geräusche und Schreie, und
einige Anwohner behaupteten, nach Einbruch der Dunkelheit von unheimlichen
Gestalten angefallen worden zu sein. Mehrere Personen seien dabei verletzt
worden. Übereinstimmend wurde ausgesagt, dass die
Angreifer vom nächtlichen Friedhof gekommen wären und sich nach dem Überfall
wieder dorthin zurückgezogen hätten. Es war das Prinzip von X-RAY-1, nach
Möglichkeit immer ein Verbrechen zu verhindern, gefährliche Entwicklungen schon
frühzeitig zu erkennen und abzuwürgen, ehe sie jemandem ein Leid zufügen
konnten.


Nach Bekanntwerden all dieser Dinge, hatte er sowohl de Valo als Kenner des Landes als auch Larry Brent als dessen
hervorragende Unterstützung auf den Weg geschickt. Brents Auftrag ging noch
weiter. Er sollte noch nach Alvarado fliegen, um sich dort einen persönlichen
Eindruck von den Menschen zu machen, die mit la Mama zu tun hatten.


Ondomas
lag wie ausgestorben vor ihnen. Im Schatten der Häuser saßen ein paar alte
Leute und hielten Siesta. Selbst die Hunde hatten alle viere von sich gestreckt
und waren zum Bellen zu faul, als das fremde Fahrzeug durch die Hauptstraße
rollte. Die Fensterläden waren geschlossen oder beigezogen, um die grelle Sonne
fernzuhalten. Die Erde war trocken und rissig, und auf den Feldern hinter den
Häusern waren die Pflanzen nicht mehr grün, sondern grau und braun.


Wenn man dieses Dorf sah, konnte man kaum glauben, dass nur wenige Meilen entfernt der Rio Grande floss, der eine natürliche Grenze zwischen den Vereinigten
Staaten und Mexiko zog. Die kleinen Häuser standen dicht. Manchmal existierten
zwischen ihnen enge Gassen, die gerade so breit waren, dass
ein Erwachsener aufrecht und ohne die Schultern zu verdrehen durchkommen
konnte.


»Für Iwan wäre das nichts«, murmelte Larry, als sie wieder an
einem solchen Pfad vorbeikamen. »Bei seiner Schulterbreite nimmt er
glatt den Verputz mit ...«


De Valo fuhr den Toyota im Schritttempo. Einige Kinder ließen sich auch durch die
Hitze nicht davon abhalten, ihnen nachzulaufen. Es wurden immer mehr. Larry
erkundigte sich nach la Mamas Haus. Das kannte hier jeder. Es lag am
anderen Ende des Dorfes. Ganz nahe am Friedhof. X-RAY-3 verteilte großzügig
eine Handvoll Münzen. Er warf sie in die Luft, und die Kinder rannten schreiend
hinterher, um eine zu ergattern.


La Mamas Haus war nicht groß. Gleich von der
Straße her war der Eingang einzusehen, eine grüngestrichene niedrige Holztür,
neben der sich links und rechts ein Fenster befand. Die Fensterläden waren auch
hier geschlossen. Oberhalb des Türeinganges waren einige Maiskolben zum
Trocknen aufgehängt. An den Fenstern standen Blumentöpfe. Die Gewächse blühten
weiß und rot und gaben dem kleinen, ehemals weißgetünchten Haus einen Hauch von
Romantik.


Gleich neben der Eingangstür stand auch ein altes Fass, dazu vorgesehen, den Regen aus der von oben kommenden
Dachrinne aufzufangen. Doch das Fass war so leer wie
die Rinne. Der kleine Dorffriedhof begann nur wenige Schritte von la Mamas Haus
entfernt. Als Larry aus dem Toyota stieg, richtete er seinen Blick
unwillkürlich zunächst dorthin. Der Totenacker lag auf einer Anhöhe. Das Tor
stand weit offen, die Mauer war niedrig und weiß gekalkt wie die Häuser.


Über die Mauer hinweg sah man die Gräber, die Grabsteine und
Kreuze. Mittelpunkt war eine kleine Kapelle, um die einige Zypressen standen,
die Schatten spendeten. Hinter der Tür zu la Mamas Haus bellte ein Hund,
als die beiden Männer darauf zugingen.


»Ja?«, rief
eine Stimme von innen. Anklopfen war nicht nötig. Der Hund war Signalgeber
genug. »Wer ist denn da?« Luis Garcia de Valo alias X-RAY-14 nannte seinen Namen. Er käme im Auftrag
einer Zeitung, die sich für das Phänomen, das sich mit la Mama ereignet
hatte, interessierte. »Dann kommen Sie herein in die gute Stube«, rief die
Stimme von innen wieder. »Und was machen wir mit dem Hund?«,
fragte de Valo besorgt.


»Um den kümmere ich mich. Ich weiß, dass
Sie zu mir wollen, und er wird sie in Ruhe lassen.«


»Weiß das der Hund auch, Senora?«


»Aber sicher, Senor. Wenn ich jemand
nicht haben will, sag ich, er soll gehen ... Das begreift auch der Hund. Er ist
ein kluges Tier. Und wenn trotz meines Verbotes jemand das Haus betreten will, lässt das der Hund nicht zu.«
Garcia de Valo grinste. »Bitte«, sagte er und trat
einen Schritt zur Seite. »Ich lass dir den Vortritt,
Larry.«


»Vielleicht solltest du noch mitteilen, dass
wir zu zweit sind«, erinnerte X-RAY-3 seinen Kollegen. »Das ist ein besonderer
Hund. Er kann vielleicht bis zwei zählen. Eine Person ist angekündigt. Die lässt er also treu und brav herein. Dem Zweiten knabbert er
möglicherweise das Hinterteil an.«


Bei diesen Worten zog Larry die Haustür nach außen. Man kam von
der Straße her sofort in einen großen Raum, der ein Mittelding zwischen
Wohnzimmer und Küche war. Mitten vor X-RAY-3 saß der Hund. Welcher Rasse er
angehörte, konnte wahrscheinlich selbst ein Fachmann nicht mehr feststellen. Er
war ein Schäferhund-Dackel-Foxterrier, mit langen Schlappohren, großen, treuen
Augen, mit denen er die Eintretenden musterte, und einem Fell, das sämtliche
Farben aufwies, so dass er aussah wie ein
Flickenteppich.


»Kommen Sie näher«, rief die weibliche Stimme aus dem Hintergrund
des verdunkelten Raumes. »Er ist vollkommen friedlich.«
Larry ging an dem Hund vorüber, der ihn kurz musterte, als wolle er sich sein
Äußeres einprägen. Das Gleiche geschah bei de Valo.


»Wenn Sie schon da vorn sind, dann stoßen Sie doch bitte einen der
Fensterläden etwas weiter auf, meine Herren ... Dann kommt etwas mehr Licht
durch die Scheiben ... So dunkel können wir's nicht gebrauchen, wenn wir uns
unterhalten und Sie sich bestimmt Notizen machen wollen.«
Luis Garcia de Valo erfüllte den Wunsch der
Hausbewohnerin. Ein breiter Lichtstreifen fiel durch die so geschaffene Öffnung
und vertrieb die dunkelsten Stellen in dem völlig überladenen Raum. An der
Wand, den beiden Fenstern gegenüber, stand ein großes, breites Sofa. Darauf lag
halb zurückgelehnt eine sehr dicke Frau. Ihr Haar war schwarz, aber mit
zahlreichen silbernen Fäden durchzogen.


Ihr Gesicht war dick und rund. Ihr mächtiger Busen wogte bei jedem
Atemzug auf und ab. Die Hände der Frau hielten einen Rosenkranz umschlungen,
den sie offenbar im Halbdunkeln gebetet hatte. Sie legte ihn auch jetzt nicht
aus der Hand, als sie die beiden Fremden bat Platz zu nehmen. Das war also la
Mama. Es war schwer zu schätzen, wie alt sie schon war. Sie hatte in der
Tat etwas Mütterliches an sich. Ihr Lächeln war freundlich und gewinnend, nicht
aufgesetzt und gekünstelt. Das war echt. Ihre Stimme war sanft, und trotz ihrer
Körperfülle besaß sie Anmut. Larry und Luis Garcia fühlten sich wohl.


»Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Ich habe kalten Tee und
einen wunderbar erfrischenden Fruchtsaft. Genau das Richtige bei dieser Hitze.«
Beide Männer nahmen dankend an. In Reichweite ihres Sofas stand ein moderner
Elektrokühlschrank, dem sie die Flaschen entnahm. In einem verglasten Bord standen
Gläser und Becher. Auch die konnte sie bequem greifen. Sie schenkte ein.


»Eigentlich müsste ich jetzt noch zu
Ihnen kommen. Aber ich bitte Sie, mir das zu ersparen, meine Herren. Ich bin
nicht mehr gut zu Fuß. Das Gehen strengt mich an. Und gerade bei dieser Hitze
wird jede Bewegung zur Qual. Der Arzt hat mir geraten, mich sehr vorsichtig zu
verhalten. Das Herz will nicht mehr so recht. Kein Wunder. Erstens habe ich
viel gesündigt in meinem Leben - ich habe zu oft und zu gut gegessen, während
andere Hunger litten. Und dann bin ich nicht mehr die Jüngste. Mit
neunundsiebzig Jahren wollen die Beine nicht mehr so recht. Schon gar nicht
mehr bei diesem Gewicht. Sie weigern sich einfach. Und trotzdem - habe ich eine
so weite Reise gemacht. Bis nach Alvarado ... zack, war ich dort. Sie haben
davon gehört, nicht wahr?«


»Deswegen sind wir hier«, sagte Luis Garcia de Valo
nickend. Er nahm dankend die beiden randvoll gefüllten Gläser entgegen und
reichte eines an Larry weiter. Die Neunundsiebzigjährige lächelte gewinnend.
»Da macht man in seinen alten Tagen noch Erfahrungen, die man nie für möglich
gehalten hätte. Ich bin ein gläubiger Mensch, meine Herren von der Zeitung. Und
deshalb halte ich nichts auf dieser Welt für unmöglich. Der Schöpfer ist zu
allem fähig, und er kann uns Mächte und Kräfte offenbaren, die wir mit unserem
kleinen Verstand nicht fassen können. Was hat er alles durch seine Heiligen
bewirkt, nicht wahr? Aber man muss gut unterscheiden
zwischen den Kräften des Guten und des Bösen. Ich weiß bis zur Stunde
allerdings noch nicht, was die Versetzung von hier an einen anderen Ort bewirkt
hat. Ob die eine oder die andere Seite dafür zuständig ist. Ich versuche zurzeit, eine Erklärung dafür zu finden und einen Sinn zu
erkennen.«


Larry kam auf die Himmelserscheinungen zu sprechen. La Mama war
auch der Meinung, dass die seltsamen Gebilde etwas
bewirkt hatten, was sie eine Reise an einen anderen Ort nannte. Sie berichtete
von ihrem Zustand, der erst wenige Tage zurücklag, und es war erstaunlich, wie gefasst und vorurteilsfrei die alte Frau an die
merkwürdigen Vorgänge heranging. Sie sprach auch von den Schmerzen, denen sie
ausgesetzt war.


»Ich hatte das Gefühl, von unsichtbaren Fäusten überall hingeboxt zu werden«, fuhr sie fort. »Hatten Sie früher
schon mal ein ähnliches Erlebnis?«, wollte Luis Garcia
wissen.


»Nein. Daran würde ich mich bestimmt erinnern. Mein Leben hat
darin bestanden, das Feld zu bestellen, meine Kinder großzuziehen und jetzt auf
den Tod zu warten, nachdem ich meine Aufgabe erfüllt habe.«
Larry beobachtete die alte Frau unablässig, die ihren Bericht immer wieder
unterbrach, um einen Schluck von dem kalten, mit Zitrone gewürzten Tee zu
nehmen, den sie sich eingeschenkt hatte und den auch sie bei der Hitze tranken.
Sie unterhielten sich angeregt, und die beiden Agenten ließen die gesprächige
Frau erzählen, ohne sie durch Zwischenfragen zu unterbrechen.


La Mama hatte ein gutes Gedächtnis und die
Gabe, alles präzise und bildhaft darzustellen. Sie verschwieg auch ihre Sorge
nicht und teilte den Männern während der Unterhaltung mit, dass
es einiges gäbe, das sie bedrücke und sie langsam zu der Gewissheit
bringe, dass vielleicht doch mehr eine teuflische
Macht im Vordergrund stehe. Dass seit dem Auftauchen
der Himmelserscheinungen auch auf dem Dorffriedhof etwas nicht mehr stimme,
könne sie schließlich nicht von der Hand weisen. Das war der Punkt, an dem
Larry sofort nachhakte. »Haben Sie denn die Geräusche auch vernommen?«


»Ja, Senor.«


»Wie hörten sie sich an?«


»Schrecklich. Als ob jemand das Tor der Hölle einen Spaltbreit
geöffnet hätte und das Jammern und Klagen verfluchter Seelen daraus zu hören
wäre.«


»Haben Sie auch etwas gesehen?«


»Nein. Nur die Personen, die angefallen wurden.«


»Können Sie uns die Namen der Betroffenen nennen, Senora? Ist es möglich, sie zu sprechen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie hart.


»Sie wollen das nicht. Sie halten sich in ihren Häusern versteckt
wie Aussätzige.«


»Können Sie uns wenigstens beschreiben, wie diese Menschen
aussahen?«


»Als hätte man sie verprügelt. Sie waren am ganzen Körper voll
blauer Flecke. Haare waren ihnen ausgerissen, und sie bluteten aus zahlreichen
Wunden.«


»Könnte es nicht auch so sein, dass die
Betreffenden sich diese Verletzungen vielleicht selbst beigebracht haben?« La Mama starrte X-RAY-3 an wie einen Geist.


»Wie kommen Sie darauf, Senor? Warum
sollte jemand so etwas tun?«


»Vielleicht durch einen ... bösen Einfluss,
Senora. Die gleiche Kraft, die Sie zweitausend
Kilometer weit versetzte, wirkt noch immer nach, ist vielleicht ein Überbleibsel
jener rätselhaften Himmelserscheinungen.«


»Ich glaube eher, sie sind ein Überbleibsel aus der Zeit, als
jemand anderes hier wohnte.« Sie sagte es
leise, aber wie sie es sagte, hatte es dennoch Gewicht. Larry und Luis
Garcia spürten sofort, dass es da noch mehr gab als
das, was sie bisher an Unverbindlichem erfahren hatten.


»Schütten Sie Ihr Herz aus, Senora. Auch
wenn das, was Sie uns vielleicht sagen möchten, nicht so recht zu passen
scheint. Oder wenn es Ihnen lächerlich vorkommen mag.«


»Sie werden darüber schreiben, wenn ich es sage, das ist mir klar.«


»Wenn Sie es nicht wollen, dann auf keinen Fall«, wandte Luis
Garcia de Valo sofort ein.


»Journalisten haben es so an sich. Aber es würde mich auch nicht
stören. Es gibt in der Zwischenzeit bestimmt schon einige, die la Mama für
verrückt halten. Da kommt es auf ein paar mehr oder weniger auch nicht mehr an.« Die alte Mexikanerin zeigte immer mehr Züge ihres
Charakters und erstaunlichen Wesens.


»In Ondomas wurden schon immer mehr
Himmelserscheinungen gesichtet als anderswo in der Welt«, fuhr sie dann
unvermittelt fort. »Da haben sich natürlich einige Leute Gedanken darüber
gemacht, warum das wohl so sei. Gab es vielleicht etwas Besonderes an oder in
diesem Ort, das diese Erscheinungen anzog? Oder - wenn man davon ausgeht, dass die Himmelserscheinungen wirklich sogenannte UFOs
sind, in denen Wesen von anderen Sternen unsere Welt besuchen, dann müsste es hier etwas geben, das für jene Fremden in den
Flugobjekten wichtig war.«


»Sie haben sich viele Gedanken über alles gemacht, scheint mir«,
bemerkte Larry Brent anerkennend.


»Si, Senor. Das habe ich in der Tat. Und
ich bin auch zu einem Ergebnis gekommen. Nennen Sie es meinetwegen auch Erleuchtung.
Bewusst geworden sind mir einige Dinge, als ich hilf-
und sprachlos in jenem Hospital in Alvarado lag, ohne erklären zu können, wie
ich dorthin gekommen war. Ich wohne nicht von Anfang an in diesem Haus. Ich bin
als junges Mädchen hierher nach Ondomas gekommen,
habe geheiratet. Anfangs wohnten wir genau am entgegengesetzten Ende des
Dorfes. Dieses Haus hier war das älteste. Ein Fremder lebte darin, der es sich
erbaut hatte. Seltsamerweise kannte niemand seinen Namen. Jeder nannte ihn nur den
Fremden, oder den Mann. Mehr war nie über ihn zu erfahren. Er mied
den Umgang mit den Dorfbewohnern und lebte völlig zurückgezogen.«


»Es ist ungewöhnlich, dass in einem so
kleinen Dorf wie Ondomas ein zurückgezogenes Leben,
ein Isoliertsein von den anderen Bewohnern,
eigentlich möglich war«, sinnierte de Valo alias
X-RAY-14.


»Sehr ungewöhnlich sogar. Aber der Mann war auch ungewöhnlich. Ich
wunderte mich auch, als ich hierher kam. Aber dann begriff ich, dass man ihn so nehmen musste,
wie er war. Man verehrte ihn sogar, aus folgendem Grund: Er verstand sich auf
die Heilkunst. Man holte seinen Rat ein, wenn Menschen und Tiere krank waren.
Niemand durfte zu ihm ins Haus. Da war er eigen. Er sprach nur durch die
verschlossenen Fenster und Türen. Er gab genau an, welche Kräuter und
Substanzen sich der Ratsuchende besorgen und in welchem Verhältnis er sie
mischen sollte. Die Präparate, die auf diese Weise entstanden, halfen in fast
allen, selbst scheinbar aussichtslosen Fällen.«


»Haben Sie auch irgendwann mal den Rat oder die Hilfe dieses
seltsamen Mannes in Anspruch genommen?«, fragte Larry
Brent und war wie elektrisiert. Das Gespräch hatte sich in eine Richtung
entwickelt, die keiner von ihnen erwartete.


»Ja. Wie jeder. Einige Male sogar. Als unsere Kinder krank wurden,
erhielten wir Hilfe. Pepe, unser Jüngster, hatte hohes Fieber, das nicht fallen
wollte. Er lag im Sterben, war nicht mehr ansprechbar. Ich ging zu diesem Haus,
das der unbekannte Namenlose bewohnte, und erklärte ihm den Zustand. Ich hatte
etwas zum Schreiben mitgenommen, in der Erwartung, von ihm einige Angaben zu
erhalten. Aber dem war nicht so. Er forderte mich auf, Punkt Mitternacht wieder
zum Haus zu kommen und das Tongefäß mitzunehmen, das vor seiner Tür stehen
würde. Von der darin befindlichen Flüssigkeit sollte ich meinem Jungen
stündlich einen Schluck zu trinken geben und ihn außerdem noch in der gleichen
Nacht von Kopf bis Fuß damit einreiben. Um Mitternacht kam ich zum Haus und
fand das Gefäß vor wie angekündigt. Ich führte auch die Anwendungen so durch,
wie er mir empfohlen hatte. Ich schloss die ganze
Nacht kein Auge und saß am Bett meines sterbenskranken Sohnes. Ich rechnete
nicht mehr damit, dass er durchkam. Er war völlig
abgemagert und bewusstlos. Tropfenweise flößte ich
ihm die Flüssigkeit ein. Als der Morgen graute, schlug Pepe die Augen auf. Das
Fieber war verschwunden, und nach vierzehn Tagen hörte ich meinen Sohn zum
ersten Mal wieder reden. Meine Freude war so groß, dass
ich sie nicht für mich behalten konnte. Ich schrie sie hinaus, jedermann im
Dorf sollte von der wunderbaren Rettung erfahren. Alle freuten sich mit mir.
Und gemeinsam liefen wir zum Haus des Fremden, um ihn zu rufen, um ihm zu
danken. An der Tür war ein Zettel befestigt auf dem standen einige Worte
geschrieben. Ich werde sie mein Leben lang nicht vergessen. Sie lauteten: Pepes
Mutter soll hier einziehen. Ich wandere weiter ... Wir waren alle
erschrocken und verstanden die Botschaft nicht. Ich öffnete die Tür. Sie war
nicht verschlossen. Dann betrat ich als Erste das kleine Haus, das noch niemand
zuvor von innen gesehen hatte. Es enthielt einen alten, selbst
zusammengezimmerten Stuhl, ein primitives Bett und einen Schrank. Mehr nicht.
Wir entdeckten keine Küche, keine Töpfe, keinen Hinweis darauf, wovon der
Fremde sich in all den Jahren seiner Anwesenheit hier ernährt hatte. Kein
Mensch kann nur von der Luft leben.«


Larry und Luis Garcia wechselten einen schnellen Blick. Die
Wortwahl la Mamas berührte sie eigenartig. Kein Mensch ... hatte
sie gesagt. Vielleicht war der Namenlose auch gar keiner gewesen, sondern etwas
Fremdes, Außerirdisches, das ebenso geheimnisvoll, wie es nach Ondomas gekommen war, auch wieder verschwand. Die
Vermutungen der beiden Männer gingen noch weiter.


Sie versuchten einen Bogen zwischen den Ereignissen von damals und
heute zu spannen. Auf den ersten Blick schien das eine mit dem andern nichts zu
tun zu haben. Aber vielleicht hingen sie doch enger zusammen, als man meinen
mochte. »Das alles liegt jetzt über fünfzig Jahre zurück«, beendete la Mama ihre
Ausführungen. »Ich bin eine der ältesten Einwohnerinnen von Ondomas.
Ich habe den namenlosen Fremden nie gesehen, aber ich bewohne seit damals das
Haus. Wir haben es uns nach unseren Vorstellungen eingerichtet und umgebaut.«


»Als das Haus gebaut wurde, muss man den
Mann aber doch gesehen haben«, hakte Larry Brent noch mal nach.


»Ja, aber das war vor meiner Zeit. Die Menschen, die ihn kannten,
sind längst alle tot.«


Was aus dem Fremden geworden war, wusste
niemand. Auch la Mama hatte nie wieder etwas von ihm gehört. Larry nahm
sich in diesen Sekunden vor, durch die PSA-Zentrale in New York in Erfahrung
bringen zu lassen, welche UFO-Sichtungen seit jener
Zeit vor über fünfzig Jahren hier gemacht worden waren. Vielleicht suchten die
Fremden, die die Erde besuchten, doch etwas, das irgendwann - durch Absicht
oder Zufall - auf der Erde zurückgeblieben war.


Jemand, der unter Menschen lebte, sich aber völlig isolierte,
hatte etwas zu verbergen. Weil er anders war? Weil er befürchtete, dass man etwas an ihm entdeckte, das niemand wissen sollte?
Larry und Luis Garcia hatten die gleichen Gedanken. Sie hatten aber auch das
gleiche Problem. Die Schilderung, die la Mama von der Hilfsbereitschaft
des Unbekannten gegeben hatte, ließ auf eine ausgesprochen positive
Lebenseinstellung und einen hervorragenden Charakter schließen. Das aber passte nicht in das Bild, das sie nun von den neuerlichen
Ereignissen erhalten hatten.


La Mama wurde an einen zweitausend Kilometer
entfernten Ort versetzt, sie musste Ängste und
Schmerzen durchmachen. Dorfbewohner wurden von schattenhaften, nicht näher
bezeichneten Geschöpfen belästigt und gequält, die angeblich auf dem Friedhof
hausen sollten. X-RAY-3 und X-RAY-14 wussten, dass sie sich unter vier Augen besprechen mussten. Da waren einige Dinge zur Sprache gekommen, die
dringend einer Aufklärung bedurften. Ungewöhnliche Geschehnisse und Abenteuer
gehörten zu ihrem Alltag.


Und sie waren es gewohnt, unkonventionell zu denken und zu
handeln. So war es nicht verwunderlich, dass Larry
Brent eine Überlegung durch den Kopf ging, von der er so schnell nicht wieder
loskam. Alles hatte eine Entwicklung. Wenn er davon ausging, dass der Fremde, der sich nicht zeigte und der nie einen
Namen besaß, nicht menschlichen Ursprungs war, dass
er unter den Menschen lebte, um sie zu studieren, um eine für ihn
möglicherweise völlig neuartige Lebensform kennenzulernen, dann musste man auch ihm eine Entwicklung in seinem
Kenntnisstand zugestehen.


Licht und Schatten gehörten zusammen wie das Gute und das Böse.
Das eine konnte ohne das andere nicht sein. Verfügte jener Fremde, der nie
einen Namen getragen hatte, über außergewöhnliche geistige Fähigkeiten, die er
einsetzte, um seinen Mitmenschen zu helfen? War jene Nacht, als er dem kleinen
Pepe das Leben rettete, eine Grenze in seiner Entwicklung gewesen? Konnte es
sein, dass die geistigen Kräfte eines fremdartigen
Wesens, über das sie nichts wussten, eine
Weiterentwicklung durchgemacht hatten? Allerdings - ins Negative? Alle diese
Dinge wollte Larry mit seinem Kollegen Luis Garcia in Ruhe erörtern. Ihr Besuch
war praktisch hier zu Ende. Weitere Neuigkeiten konnten sie nicht mehr
erfahren. Sie erhoben sich und wollten aufbrechen.


Da schlug der Hund an. Sein heftiges, lautes Bellen erfüllte das
Innere des kleinen Hauses.


»Aha, neuer Besuch für Sie, Senora«,
verkündete Luis Garcia de Valo. »Vielleicht möchte
Ihre Nachbarin mal nach dem Rechten sehen. Zwei Fremde sind im Dorf, die
niemand kennt.« Die alte Frau antwortete nicht gleich.
Dann rief sie dem bellenden Hund einen kurzen, scharfen Befehl zu. Das Tier
verstummte augenblicklich, und in die eingetretene Stille mischte sich die
Stimme von la Mama.


»Nein, nein, Senores ... das ist keine
Nachbarin und kein Nachbar. Das Tier schlägt bei niemandem an, den es aus dem
Dorf kennt. Also kann es nur ein Fremder sein, der vor der Tür steht ... Aber
das ist eigentlich ungewöhnlich. Ich erwarte keinen Besuch.«


 


●


 


Erwin und Sonja Rösch fuhren im Dienstwagen zum Polizeirevier. Das
langgestreckte, rot verklinkerte Gebäude lag an einer
Straßenecke zur Friedrich-Ebert-Straße. Auf dem polizeieigenen Parkplatz
standen mehrere grün-weiße Einsatzwagen. Das fünfstöckige Haus war
hellerleuchtet. Genau gegenüber lag der Gertrudisplatz
mit den alten Bäumen, dem Bunker und dem Kiosk. Tagsüber und bis in die späten
Abendstunden hinein war der graue, flache Kiosk, der schon lange nicht mehr
bewirtschaftet wurde, das Ziel vieler Wermutbrüder und Zechkumpane. Sie
beschafften sich ihren Fusel aus den Gaststätten und dem großen Kaufhaus auf
der anderen Straßenseite und kamen hier dann zusammen.


Das Gelage ging oft bis in die späten Abendstunden. Nicht selten
war es in der wärmeren Jahreszeit, dass ein Trinker
sein Nachtlager gleich unter einer der alten Kastanien und Weiden aufschlug.
Kommissar Merkert führte seine Begleitung in das große Gebäude und suchte
seinen Büroraum auf. »Das alles geschieht zu ungewöhnlicher Zeit, ich weiß. Es
tut mir leid, dass ich Ihnen die Mühe nicht ersparen
kann.«


»Es macht uns keine Mühe, mir jedenfalls nicht«, fühlte Erwin
Rösch sich veranlasst zu sagen. »Wenn wir dazu
beitragen können, dass die Mörderin unserer Freunde
schnell gefasst werden kann, dann war unser Herkommen
wenigstens nicht umsonst.« Sonja Rösch nickte zu den
Worten ihres Mannes, obwohl sie lieber gleich nach Hause gefahren wäre. Es zog
sie in die Wohnung zu ihrem Jungen. Der Gedanke, dass
etwas nicht in Ordnung sein könnte, erfüllte sie wieder. Sie erwähnte jedoch
nichts. Ihre Vorahnungen für heute Nacht reichten ihr
eigentlich. Kommissar Merkert legte ihnen ein Buch mit zahlreichen Fotos vor.
Es waren ausschließlich Frauenbilder. Um die Prüfung abzukürzen, schlug er eine
Seite auf, die nur Fotos rothaariger Frauen enthielt.


»Das ist sie!« Sonja
Rösch wirkte erschrocken, als hätte sie nicht erwartet, das Foto jener Frau
hier zu sehen, die sie anfiel und fast erschossen hätte. »Sind Sie ganz sicher,
Frau Rösch?«, fragte Kommissar Merkert freundlich,
aber mit fester Stimme.


»Ein Zweifel ist ausgeschlossen, Kommissar. Ich habe das Gesicht
genau vor mir gesehen ... Sie trug sogar die Haare
genau wie hier auf dem Bild. Sie ist eine ausgesprochen attraktive, schöne Frau
... ich würde sie unter tausend anderen auf Anhieb wiedererkennen.« Merkert nickte. »Danke«, sagte er dann nachdenklich. »Das
war's dann auch schon. Ich will Sie nicht länger hier aufhalten. Wir können
jetzt alles in die Wege leiten.«


»Wird diese Frau noch wegen anderer Verbrechen gesucht? Können Sie
sie schnell festnehmen oder sehen Sie keine Chance, um ...«


»Das weiß ich noch nicht so genau«, fiel Merkert der Frau ins
Wort, die sofort erkannte, dass sie zu weit
vorgeprescht war. »Wir werden alles daransetzen, dass
die furchtbare Sache so schnell wie möglich aufgeklärt wird. Ich lasse Sie
umgehend nach Hause fahren. Mein Assistent wird das erledigen. Sollten noch
Fragen auftauchen, möchte ich Sie schon jetzt dafür um Verständnis bitten, wenn
wir Sie in den nächsten Tagen noch mal belästigen müssen.«


Erwin und Sonja Rösch verließen wenige Minuten später das
Polizeigebäude. Noch ehe der Wagen unten startete, hing Merkert bereits am
Telefon und sprach mit dem Leiter der Schutzpolizei Behrend.


»Die Sache wird immer mysteriöser«, berichtete er. »Es gibt keinen
Zweifel, dass unsere Zeugin die vermutliche
Todesschützin erkannt hat. Jetzt haben wir nicht nur einen Doppelmord am Hals,
eine Waffe, mit der sich ohne Schalldämpfer Kugeln verschießen lassen, die es
eigentlich gar nicht gibt - wir haben auch eine Leiche als Täter.«


»Wie bitte?«, klang es verwirrt an sein
Ohr.


»Sonja Rösch hat die Frau, mit der sie im Clinch lag, einwandfrei
und auf Anhieb identifiziert. Es handelt sich um das Callgirl Lydia Prauner alias Suzette, wie ihr Künstlername hieß.
Suzette liegt seit drei Wochen tot und begraben auf dem alten Günnigfelder Friedhof ...«


 


●


 


Einen Moment herrschte am anderen Ende der Strippe betretenes
Schweigen. »Du nimmst mich auf den Arm«, war Behrends erste Reaktion.


»Ich meine es todernst.« Merkert starrte
auf das Foto der rothaarigen jungen Frau mit dem üppigen Busen. Lydia Prauner war eine in dieser Region bekannte Prostituierte.
Zuletzt war sie als Animiermädchen und Callgirl im Bahama
Sun gemeldet gewesen. Die Bahama Sun versprach
braune Haut und schöne Mädchen. Das kleine Fachwerkhaus lag am Stadtrand,
zwischen Wattenscheid und Wanne-Eickel, und abends nach Einbruch der Dunkelheit
standen dort viele große Autos, mit denen aus der ganzen Umgebung abgeschlaffte
Manager und gut zahlende Kunden anreisten, um die knappe Sonne in diesen
Breiten künstlich nachzuholen.


Die männlichen Besucher erlebten einen Bahama
Strand mit braunen Nackedeis, Sauna, Filmvorführungen und allerlei
Spielchen, die der Entspannung des stressgeplagten
Kunden dienten. Der Service im Bahama Sun kostete
einiges. Aber es gab - wenn man sich die Zahl der parkenden Autos vor Augen
hielt - offensichtlich eine ganze Menge Leute, die sich einige Stunden dort
leisten konnten. Lydia Prauner alias Suzette war
eine von fünf Dirnen, die dort ihren Dienst versahen. Ein Kunde, dem sie
in einer separaten Kabine bei Drinks, Film und Entspannungen
auch noch das Solarium anknipste, musste dabei einen
Sonnenstich erlitten haben. Suzettes Liebhaber hatte in jener Nacht ein Messer
dabei und schnitt seiner Gespielin die Kehle durch. Stunden später fand man die
Leiche in einer Blutlache.


Von dem Solarium-Fan fehlte jede Spur. Er war zum ersten Mal in
jener Nacht in dem Etablissement gewesen. Feststellen ließ sich die Autonummer.
Eine andere Angestellte des Bahama Sun hatte
sie sich vorsorglich gemerkt. Der Besitzer war schnell ausfindig gemacht. Dabei
kam auch heraus, dass sein Auto zwei Tage vorher in
der Düsseldorfer Innenstadt von Unbekannten entwendet worden war. Bisher fehlte
von dem kaltblütigen Täter weiterhin jede Spur. Die bisherigen Ergebnisse in
dem Fall ließen den Schluss zu, dass
es sich um einen gefährlichen Psychopathen handeln musste.
Man besaß sogar eine Phantomzeichnung von ihm. Er war klein, untersetzt, etwa
Mitte Vierzig. Weitere Angaben fehlten.


Er war weder besonders auffällig gekleidet, noch gab es etwas, das
ihn aus der Masse heraushob. Er war geradezu alltäglich. Er war einer jener
typischen Menschen, die in der Menge untertauchen konnten, ohne dass man sie wiederentdeckte. Die Ermittlungen waren noch
voll im Gange. Dass zu diesem Zeitpunkt jedoch etwas
völlig Widersinniges und schier Unmögliches passierte, schlug dem Fass den Boden aus und stellte die Männer der Kripo vor ein
Problem, das sie noch nie hatten. Die Tote war wieder aufgetaucht, hinterließ
zwei Leichen und eine Waffe, deren Typ und Herkunft nicht minder rätselhaft
war. Merkert wusste, was da auf ihn zukam.


»Na, ich beneide euch nicht«, sagte Behrend mit rauer Stimme. »Dann wird nichts anderes übrigbleiben, als morgen
Lydia Prauners Grab zu öffnen und nachzusehen, wer an
ihrer Stelle beerdigt wurde.«


 


●


 


Kommissar Merkerts Assistent brachte das Ehepaar bis vor die
Haustür. Erwin und Sonja Rösch waren auf dem Nachhauseweg durch den oberen
Abschnitt der Marienstraße gekommen. Damit auch am Haus ihrer Freunde vorbei.
Dort war wieder Ruhe eingekehrt. Die Neugierigen hatten sich verzogen, die
Polizeiwagen waren verschwunden, und das Haus der Bertmans
lag in tiefer Dunkelheit. Die Tür wurde nach dem Abtransport der beiden Toten
versiegelt. Bis auf die Lampe vor der Eingangstür des Rösch-Hauses waren alle
Lichtquellen ausgeschaltet. Sonja Rösch kniff die Augen zusammen. »Hatten wir
denn die Lampe brennen lassen?«, fragte sie plötzlich
beunruhigt.


»Ja. Wir lassen sie immer brennen, wenn wir weggehen.«


»Komisch. Ich könnte schwören, dass es heute Abend dunkel war, als wir aus dem Haus kamen.«


»Du irrst dich.«


Sie konnte es nicht genau sagen, deshalb sprach sie nicht weiter
darüber. Das Gefühl der Unruhe jedoch blieb. »Es ist Zeit, dass
du jetzt zu Bett kommst«, sagte Erwin Rösch besorgt. Seine Frau gefiel ihm
nicht. Zu viel war in der kurzen Zeit seit ihrem Fortgehen passiert, und er
hoffte, dass nicht noch etwas nachkam. Er schloss die Tür auf. Im Haus war alles still.


»Am besten wird es sein, wenn du heute Nacht
ein Schlafmittel nimmst, Sonja.«


Sie nickte mechanisch, drückte sich an ihrem Mann vorbei und lief
zur Tür des Kinderzimmers. Sie musste zuerst einen
Blick hineinwerfen. Das Licht aus dem Korridor fiel als schmaler Streifen durch
den Türspalt und direkt aufs Bett des Jungen. »Alles in Ordnung?«, fragte Erwin Rösch leise und legte seinen Arm um die
Schultern seiner Frau. »Ja«, wisperte sie. »Ich hatte ein so ungutes Gefühl -
wie vorhin, als wir weggingen ... Aber es ist nichts passiert. Hier ist zum
Glück alles in Ordnung.«


Hans-Peter Rösch lag in seinem Bett und schlief friedlich.


 


●


 


La Mama hielt inne und lauschte. Dann rief sie
mit lauter Stimme in die entstandene Stille: »Ja, hallo? Wer ist denn da?« Es erfolgte keine Antwort. Stattdessen
war ein leises, schwerfälliges Tapsen zu hören. Der Schäferhund-Dackel-Foxterrier
tauchte im Halbdunkeln des Raumes auf. Das Tier atmete heftig. Seine Augen
weiteten sich, und dann riss es die Schnauze weit
auf, als wolle es herzhaft niesen. Aus seiner Kehle drang dumpfes, qualvoll
klingendes Knurren.


»Heh, Faultier, was ist denn los mit
dir? Was hast du denn?« Die Stimme der alten Frau
klang besorgt. »Komm her, zu Frauchen. Lass dich mal
aus der Nähe ansehen.«


Der Hund schien tatsächlich jedes Wort zu verstehen. Er machte
Anstalten, auf seine Herrin zuzulaufen, brach aber wie vom Blitz gefällt
zusammen. Aus Nase, Mund und Ohren lief im nächsten Moment das Blut, und la
Mama schrie gellend auf. Larry Brent sprang über das tote Tier hinweg,
während Luis Garcia in die Hocke ging, um zu sehen, welche Verletzung dem
treuen Hund der alten Senora den Tod gebracht hatte.
Das war ein Anschlag, und X-RAY-3 reagierte sofort, um
den kaltblütigen Hundekiller noch zu erwischen. Die Tür war angelehnt. Niemand
stand davor.


Der amerikanische PSA-Agent blickte die Dorfstraße entlang. Weit
und breit war niemand zu sehen. Auch ein sich entfernendes Motorengeräusch war
nicht zu vernehmen. Larrys Blick ging zu der aus losen Steinen aufgesetzten
Friedhofsmauer und einen Moment war es ihm, als husche ein dunkler Schatten
zwischen den Grabsteinen entlang. Der Spuk vom Friedhof?! Larry spurtete los.
Er preschte durch das weit offene Tor. Er wandte kein einziges Mal den Kopf, um
die Stelle nicht zu verlieren an der er den Schatten wahrgenommen hatte. Die
Kreuze und Grabsteine sahen alle ziemlich gleich aus.


Nur Sekunden nach dem visuellen Kontakt erreichte Larry Brent die
fragliche Stelle. Er sah sich aufmerksam auf dem Grabhügel und dem Stein um.
Hier lag eine Tote, die vor wenigen Monaten erst zu Grabe getragen worden war.
Es handelte sich um ein erst zwanzigjähriges Mädchen. Das Grab war unversehrt.
Ein paar grüne Stauden standen darauf und in einer Vase eine Handvoll bunter
Blumen. Larry Brent hielt sich einige Minuten auf dem alten Friedhof mit den
zum Teil verwitterten Kreuzen auf. Etliche waren von Wind und Sonne so
strapaziert, dass sich nicht mal mehr die Namen der
Verblichenen entziffern ließen. X-RAY-3 streifte zwischen alten und jungen
Grabhügeln entlang und kehrte dann wieder ins Haus von la Mama zurück.


Die Frau hatte ihr Sofa verlassen und beugte sich über das tote
Tier. Sie weinte, ohne sich ihrer Tränen zu schämen. »Was für ein Unmensch
konnte mir so etwas antun?«, schluchzte sie. »Man hat
ihn ermordet.«


»Nein«, sagte Luis Garcia de Valo da.
»Man hat ihn nicht ermordet. Äußerlich gibt es keine Verletzung, Senora.«


»Wo kommt dann das ganze ... Blut her?«,
fragte die alte Frau mit tränenerstickter Stimme. Draußen waren Unruhe und
Stimmengemurmel zu vernehmen. Nach dem schrillen Schrei der alten Frau waren
einige Dorfbewohner zusammengelaufen, und Larry hatte seine Mühe gehabt, das
Haus von la Mama zu betreten. Er hatte sich gewaltsam Zutritt
verschaffen müssen. Auch innen hielten sich einige Männer, Frauen und Kinder
auf und waren so fassungslos über den Tod des Hundes wie sie alle.


Einige Bewohner waren den beiden PSA-Agenten daraufhin mit
peinlichen feindlichen Anmerkungen und Drohungen begegnet, weil sie der Meinung
waren, die beiden fremden Besucher wären für den Tod des Hundes verantwortlich.
Aber la Mama hatte dieses Missverständnis
schnell aufklären können. So gab's kein Vertun mehr. Weitere Zweifel und
Anschuldigungen kamen erst gar nicht auf. Ein Wort von la Mama hatte
hier Gewicht. In das kleine Haus war Unruhe eingekehrt, und die Menschen aus Ondomas drängten sich darin und vor dem Eingang. Als sich
die erste Aufregung gelegt hatte, ergriff Luis Garcia de Valo
die Gelegenheit, einige Worte mit seinen Landsleuten zu wechseln. War jemand
auf dem Weg zum Haus la Mamas beobachtet worden?


Niemand hatte etwas gesehen. Einige Bewohner des Dorfes kümmerten
sich rührend um die Frau, trösteten sie und versprachen ihr einen neuen Hund zu
schenken. Es liefen so viele heimatlose Hunde herum. Und es würde bestimmt
einer darunter sein, der ihr gefiel und die Stelle ihres vierbeinigen treuen
Freundes wieder einnehmen könnte. Wenn die beiden Fremden für den Tod des
Tieres nicht verantwortlich seien, müsse man davon ausgehen, dass es auf natürliche Weise verendet sei. Der Hund lebe
nun schon seit über fünfzehn Jahren in ihrem Haus und sei möglicherweise krank
gewesen. Alle diese Bemerkungen trugen mit dazu bei, die Lage zu entspannen,
und wirkten tröstend auf die alte Frau, die um ihren toten Hund weinte wie um
einen Menschen, den sie verloren hatte. Nach und nach leerte sich der Raum
wieder, und auch vor dem Eingang herrschte weniger Gedränge. Nicht alle
Bewohner kehrten jedoch gleich in ihre Behausungen zurück.


So konnte Luis Garcia de Valo seine
Gespräche und Befragungen fortsetzen. Vielleicht war einem der Anwesenden doch
etwas aufgefallen. X-RAY-14 interessierte der Zeitpunkt vor dem Todeseintritt
des Hundes. Das Tier hatte angeschlagen, und den Ausführungen von la Mama nach
bellte er nur, wenn jemand Einlass begehrte. Der Hund
hatte vor seinem merkwürdigen Verhalten und seinem plötzlichen, unerklärlichen
Tod noch jemanden gewittert und brav gemeldet. Larry deckte den Kadaver des
Hundes mit einer alten Decke ab, die er von la Mama erbeten hatte. Die
alte Frau erklärte sich damit einverstanden, dass
Brent den toten Hund zur Untersuchung mit in die Stadt nahm. X-RAY-3 wollte die
Ursache des Todes wissen. Das alles war ihm zu mysteriös.


»Aber bringen Sie ihn mir wieder zurück«, flüsterte die alte Frau.
»Ich möchte ihn in meinem Garten begraben.«


»Ich verspreche es Ihnen«, entgegnete Larry. Gemeinsam mit seinem
Kollegen X-RAY-14 wollte er das tote Tier in den Toyota tragen. Doch da
passierte noch etwas sehr Rätselhaftes. Auf dem einfachen gemauerten Fußboden,
der nur rings um das Sofa mit einem handgewebten, farbenprächtigen Teppich
abgedeckt war, erschien ein Gegenstand. X-RAY-3, der sich gerade bückte, um die
Hinterpfoten des Hundes zu packen, hielt inne. »Was ist los?«,
fragte Luis Garcia verwundert.


»Da kommt etwas«, wisperte Larry Brent unwillkürlich und konnte
seinen Blick nicht von der Stelle nehmen, an der sich das graue Etwas aus dem
Nichts bildete. Es ging verhältnismäßig schnell. Aber der Eindruck, dass etwas, das bis vor wenigen Augenblicken noch nicht zu
sehen war, nun sichtbar wurde, blieb erhalten.


»Ein Pass?!«,
entfuhr es verwundert dem Agenten, und er starrte ungläubig auf den Gegenstand,
der greifbar vor ihm lag und der lautlos von der Decke herabgefallen zu sein
schien. Hatte eine der Personen, die sich bis vor ein paar Minuten noch in
dem Zimmer aufhielten, den Ausweis vielleicht verloren? Larry verwarf
diesen Gedanken ebenso schnell wieder, wie er ihm gekommen war. Von den Leuten
aus Ondomas trug keiner seine Papiere spazieren. Die
meisten hatten wahrscheinlich nicht mal welche. Außerdem - er erkannte es an
der grauen Hülle - war das ein deutscher Personalausweis. Er war verdrückt,
beschädigt und - blutverschmiert ...
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»Haben Sie das verloren, la Mama?«,
fragte X-RAY-3 die Frau und deutete auf das Objekt. Die alte Frau, die wieder
auf ihrem Sofa saß und sich die Tränen trocknete, hörte die Frage beim ersten
Mal gar nicht, weil sie ganz in Gedanken versunken war. Erst beim zweiten Mal
sah sie auf.


»Nein«, sagte sie dann kopfschüttelnd mit tonloser Stimme. »Gehört
mir nicht. Was ist das und wo kommt es her?« Was es
war, konnte Larry sagen. Aber woher es kam, da war auch er überfragt. Wie der
plötzliche Tod des Hundes, war auch der Pass aus dem
Nichts gekommen.


Larry griff nicht sofort danach, sondern lauschte still in sich
hinein. Er konzentrierte sich auf seine Umgebung. War außer ihnen vielleicht
noch jemand da? Jemand, den sie mit ihren Augen nicht wahrnehmen konnten, weil
er unsichtbar war? Es wäre nicht das erste Mal, dass
er mit Unsichtbaren zu tun hatte.


Das Gefühl, es könne noch jemand anwesend sein, verstärkte sich
jedoch nicht in ihm. Vorsichtig griff er nach dem blutverschmierten und
zerknautschten Pass. Vielleicht war es nur eine Fata
Morgana. Aber spätestens in dem Moment, als seine Fingerspitzen die feste
Oberfläche berührten, hatte er die Gewissheit, dass der Fund materiell war und nicht nur auf einer
Einbildung beruhte. Larry Brent klappte den Pass auf.
Der Agent sprach fließend Deutsch und konnte in dieser Sprache auch jeden Text
fehlerfrei lesen. Als PSA-Agent musste er mindestens
vier Fremdsprachen perfekt beherrschen. Sein Deutsch war von einer
hervorragenden Qualität, weil auch in seinem Elternhaus diese Sprache
gesprochen worden war. Seine Mutter war Deutsche und stammte aus Frankfurt.


Sein Blick fiel zuerst auf das Passfoto.
Es zeigte ein gutaussehendes, dunkelhaariges Mädchen, das frisch in die Welt
lachte. Das lange, gewellte, weich fließende Haar fiel bis auf die Schultern
herab. Das Foto musste im Sommer aufgenommen worden
sein, denn die Dargestellte trug nur ein dünnes T-Shirt mit Spaghetti-Trägern.


»Leisner, Britta ...«


Larrys Blick wanderte zu den Eintragungen auf der
gegenüberliegenden Seite. »Geboren am 16. März ... Farbe der Augen braun, Größe
einssiebzig. Unveränderliche Kennzeichen: Narbe am
linken Knie ...« Er klappte die Seite mit dem Foto um und las auf Seite 5
weiter, auf der Wohnort und Straße standen. »Bochum 6, Wattenscheid,
Graf-Adolf-Straße ...«
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Der mysteriöse Fund von Britta Leisners Papieren, jener
unbekannten Neunzehnjährigen aus Wattenscheid, beschäftigte die beiden Männer
während der ganzen Fahrt. Sie fuhren der Einfachheit halber über die Grenze
nach Texas. Aus einem Telefonbuch hatte X-RAY-3 die Nummer und die Adresse
eines Veterinärs herausgesucht. Der hatte sich der Einfachheit halber gleich in
der Nähe einer Farm angesiedelt und hatte damit gleich seine Arbeitsstelle vor
der Haustür.


Larry hatte ihr Kommen bereits telefonisch angekündigt und dem
Tierarzt mitgeteilt, um was es ihm ging. Er hatte ihm ein fettes Honorar in
Aussicht gestellt, wenn er den toten Hund noch in dieser Stunde sezieren würde,
um die Todesursache festzustellen. Auf der Fahrt dorthin informierte X-RAY-3
über seinen Miniatursender die Zentrale in New York. Der PSA-eigene Satellit
trug seinen Bericht in die dortige Funkzentrale. X-RAY-1, der geheimnisvolle
Leiter, nahm die Informationen sofort in Empfang. Sie enthielten auch die Daten
des Passes, den Larry Brent sichergestellt hatte.


Die Vermutung, dass der Pass durch übernatürliche Kräfte im Haus von la Mama angekommen
war, lag nahe. Offenbar hatte die Teleportation eines
Gegenstandes stattgefunden. Solche Phänomene waren nicht selten. Ohne
ersichtliche Gründe verschwanden bei diversen Personen manchmal Dinge.
Diejenigen, denen so etwas zustieß, konnten sich manchmal nicht erklären, wo
und wann sie den betreffenden Gegenstand verloren hatten. Und manchmal tauchte
das Verschwundene ebenso unerwartet wieder auf.


Jene Britta Leisner aus Wattenscheid brauchte ihren Pass noch gar nicht vermisst zu
haben. Welche Faktoren bei einem solchen Vorgang mitwirkten, war nach wie vor
ungeklärt. Rätselhaft war auch das Blut, falls es sich als solches
herausstellen sollte. Es konnte einfach auch ein roter Stoff sein, wie er beim
Durchqueren verschiedener Dimensionen auftrat. Manche Gegenstände waren
verschmiert mit einer unbekannten Materie. Beim Austritt aus der vierten
Dimension, die der betreffende Gegenstand auf seiner gedankenschnellen
Wanderung durchquert hatte, passierte es auch oft, dass
andere Gegenstände und sogar Kleinstlebewesen mit herabregneten.


So waren Beobachtungen aufgezeichnet, die zeigten, dass Reißnägel und Büroklammern, Insekten, Käfer und ganze
Mückenschwärme mit einem einzelnen Gegenstand materialisierten. Hin und wieder
hagelte es sogar Steine, oder es tauchte ein Gegenstand aus der Vergangenheit
auf, der irgendwann dort verloren gegangen und bisher
nicht wieder in die dritte Dimension zurückgefallen war. Bilder oder
Schmuckgegenstände wurden meistens auf diese Weise registriert. In einer
Abteilung der PSA, die als parapsychisches Museum bezeichnet wurde,
bewahrten die Wissenschaftler solche Beweisstücke auf. Manche waren
unverändert, andere waren zerschmolzen oder seltsam verformt, als wären sie
einer großen Hitzeeinwirkung ausgesetzt gewesen. X-RAY-1 wollte sich wieder
melden, sobald Untersuchungsergebnisse vorlagen.


Die Daten wurden per Telex an die verantwortliche Polizeistelle in
Wattenscheid weitergegeben und konnten wegen des Zeitunterschiedes zwischen
Amerika und Europa erst acht Stunden später überprüft werden. Dass das Auftauchen des Personalausweises zeitlich
praktisch zusammengefallen war mit dem Tod des Hundes von la Mama, war
bestimmt kein Zufall. Und kein Zufall war auch der Schatten, den Larry Brent
zwischen den Grabsteinen verschwinden sah. Alle Ereignisse waren Schlag auf
Schlag erfolgt.


Begonnen hatte es mit dem Hundebellen. Hatte das Tier die
Annäherung des Fremden, Unfassbaren instinktiv noch erfasst? X-RAY-1 bat darum, umgehend über das
Untersuchungsergebnis unterrichtet zu werden. Das lag genau zwei Stunden später
vor. Der Tierarzt jenseits der Grenze im Staat Texas machte sich sofort an die
Arbeit, als Larry Brent zwei Hundert-Dollar-Noten auf den Tisch legte. Zuerst
führte er einen Gifttest durch, um festzustellen, ob
das Tier vielleicht durch vergiftetes Fressen oder eine Injektion verendet war.
Die Symptome, die Larry Brent und Luis Garcia de Valo
schilderten, waren ihm unbekannt.


»Sagt mir nichts«, knurrte der Mann im weißen Kittel. »So etwas
habe ich noch nie gehört!« Der Test verlief negativ.
Es ließ sich kein Gift feststellen. Dann öffnete der Mediziner das Tier. »Das
gibt es doch nicht!«, sagte der Mann und starrte die
beiden Männer, die beim Sezieren dabeiblieben, mit offensichtlichem Erschrecken
an. Auch Luis Garcia de Valo und Larry Brent wurden blass. Hätten sie den Hund nicht selbst hierher gebracht
und hätten sie nicht selbst erlebt, auf welche Weise er zu Tode gekommen war,
würden sie das, was sich ihren Augen bot, nicht geglaubt haben.


Der Hund hatte nachweislich keine äußeren Verletzungen. Nicht mal
den Stich einer Injektionsnadel, wie der Tierarzt zunächst vermutete. Dennoch
sah das Tier aus, als wäre es zwischen die Puffer zweier Eisenbahnwaggons
geraten. Sämtliche Organe waren zerquetscht.
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Die Graböffnung fand in den frühen Morgenstunden des folgenden
Tages statt. Kommissar Merkert war anwesend, als vier Arbeiter der Stadt
zunächst die welken Blumen und Kränze wegräumten. Seit Suzettes Beerdigung
hatte sich keiner mehr um das Grab gekümmert. Sie hatte in ihrem Leben viele Freunde
gehabt, aber keinen einzigen, der sich wirklich für sie interessierte und
dem Lydia Prauner etwas bedeutete. Selbst ihre Freundinnen
hatten sie schon vergessen.


Die Männer setzten einen kleinen, nur sechzig Zentimeter breiten
und sehr handlichen Motorbagger ein, um die Hügel abzutragen und die Erde
auszuheben. Das alles ging sehr schnell. Die restliche Erdschicht wurde dann
mit Schaufeln herausgehoben und auf die Seite geworfen. Merkert hatte durch
einige Sicherheitskräfte den Zugang zu dieser Grabreihe sperren lassen. Auch
morgens waren schon Besucher auf dem alten Günnigfelder
Friedhof. Es galt, die Neugierigen fernzuhalten. Merkert kam es auf ein
schnelles Ergebnis an, und er wollte vor allen Dingen so wenig Aufwand wie
möglich betreiben. Alles war für den Abtransport des Sarges vorbereitet. Die
Seile wurden von zwei in der Grube tätigen Männern um den Sarg gelegt. Ein
Arbeiter hob die Totenkiste an. »Na!«, rief er nach
oben. »Die fühlt sich aber leicht an.«


»Moment mal!« Merkert war wie
elektrisiert.


Er starrte nach unten und konnte sehen, dass
der Mann den Sarg ohne größere Kraftanstrengung an einem Ende hob. Der
Kriminalbeamte stieg selbst hinunter. »Vielleicht können wir uns einen Umweg
ersparen«, sagte er mit rauer Stimme und entschied,
den Deckel des Sarges gleich an Ort und Stelle aufzumeißeln und nicht erst in
der Leichenhalle. Hammer und Meißel wurden herbeigeschafft, und wenige Minute
später hallten dumpfe Schläge durch die morgendliche Stille des Friedhofes.
Nach einiger Zeit war der Deckel locker, und die Männer konnten ihn abnehmen.
Merkert war dennoch überrascht, als er in den Sarg blickte, obwohl er es fast
erwartet hatte: Der Sarg war leer.
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Damit war der Stein ins Rollen gebracht. Leichenraub! Es
war nicht der erste Fall, wie der Kommissar sich erinnerte. Vor einiger Zeit
war er schon mal auf dem Günnigfelder Friedhof tätig
gewesen. Damals waren der oder die Täter jedoch nicht zum Erfolg gekommen. Sie
hatten etwas über einen Meter dreißig gegraben und waren dann auf den
Sargdeckel gestoßen, der mit einem Spaten durchbrochen worden war.


Ein morgendlicher Friedhofsbesucher hatte das verwüstete Grab
entdeckt und sofort die Friedhofsverwaltung und die Polizei alarmiert. Bei
ihren Recherchen stieß die Kripo in der Nähe der Grabstelle auf eine Glühbirne
und eine ausgebrannte Batterie, was der Vermutung Nahrung gab, dass die Grabschänder in der Nacht im Schein einer
Taschenlampe gearbeitet haben mussten. Zur
Aufklärung des Falles hatte die Kripo seinerzeit die Mithilfe der Bevölkerung
erbeten und besonders Auskunft darüber, ob jemand am Tag nach der fraglichen
Nacht einen Menschen mit verschmutzten Kleidern und besonders auffällig
verdreckten Schuhen gesehen hätte. Brauchbare Hinweise waren seinerzeit nicht
eingegangen, und so war der mysteriöse Fall schließlich zu den Akten gelegt
worden. Jahre später beschäftigte sie ein neuer Grab-Fall. Der trug
allerdings andere Merkmale.


Der Grabschänder und Leichenräuber war raffiniert zu Werke
gegangen. Keinem Friedhofsbesucher war eine Veränderung an diesem Grab
aufgefallen. Nach getaner Arbeit mussten der oder die
Täter das Grab wieder in den alten Zustand gebracht haben, so dass niemand später eine Manipulation bemerkte. Vielleicht
war auch alles ganz anders, und der Sarg war schon ohne Leiche in die Erde
gesenkt worden. Merkert kratzte sich im Nacken. Der mittelgroße, stämmige Mann
brummte etwas in seinen Bart. Zu viele unwahrscheinliche und unglaubliche Dinge
kamen zusammen, und er fing selbst an, sich zu fragen, ob es hier überhaupt
noch mit rechten Dingen zuging. Vielleicht hatten die UFO-Beobachtungen, von
denen selbst Kollegen in seiner Dienststelle sich die Köpfe heiß redeten, etwas
mit dem ganzen Theater zu tun.


Auch Sonja Rösch wollte in der letzten Nacht eine leuchtende
Scheibe über den Häusern der Stadt gesehen haben. Und ihr Mann hatte dies noch
bestätigt. In den Händen der Kripo aus Wattenscheid lagen - was die
Zuständigkeit für diesen Ortsteil betraf - stets die ersten Ermittlungen. Dann
ging in der Regel alles zur Zentrale nach Bochum. So war es auch in diesem
Fall. Von dort wiederum ging gleichzeitig eine Meldung an das Bundeskriminalamt
weiter. Der dortige Computer speicherte die Angaben und war so programmiert, dass er alles, was sich in die Sparte außergewöhnlich ablegen
ließ, auf einer Extradatei vermerkte.


Die Angaben darauf wurden per Telex an die PSA-Zentrale in New
York weitergegeben. Die weltberühmte PSA lag zwei Stockwerke unter dem nicht
minder berühmten Speiselokal Tavern on the Green im Central Park von Manhattan. Die Etagen
unter den normalen Kellerräumen des Restaurants waren nur denen bekannt, die
mit der PSA zu tun hatten. Dort lagen die Büros der Agentinnen und Agenten, die
in der ganzen Welt zum Einsatz kamen und die X-RAY-1 alias David Gallun, der blinde Leiter der Organisation, mit Hilfe
seiner Spezialcomputer an die wichtigsten Brennpunkte schickte. Diese
Brennpunkte konnten Tokio, Paris, London, Kuala Lumpur oder Hongkong sein.


Das Grauen verbarg sich nicht selten in den Großstädten. Wo viele
Menschen waren, nistete es sich ein. Aber es trat auch an Orten auf, die nicht
im Brennpunkt eines Geschehens lagen. Auf fernen Inseln ebenso wie in den
undurchdringlichen Dschungeln von Malaysia, Borneo und des Amazonas. Es war
überall zu Hause und machte nirgends halt. Die PSA hatte sich die Vernichtung
unheimlicher und dämonischer Kräfte zum Ziel gesetzt. Sie wollte die Angst und
das Verderben ausrotten. Rund um die Uhr war diese auf der Welt einmalige
Organisation zu erreichen.


Auch wenn X-RAY-1 sich zu den offiziellen Zeiten nicht mehr in
seinem Büro aufhielt, war er zu erreichen. Zu Hause ... über ein mit den
Computern verbundenes Telefon. Die beiden großen Hauptcomputer, im Slogan von
den Mitarbeitern der PSA scherzhaft Big Wilma und The clever Sofie genannt,
werteten die eingehenden Meldungen aus aller Welt sofort aus.


Betrafen sie einen aktuellen Fall, zu dem das eine oder andere passte, dann wurden diese Informationen augenblicklich an
X-RAY-1 weitergegeben. Egal, wo dieser sich zu diesem Zeitpunkt gerade befand.
Die Vorgänge in Wattenscheid schienen jene halben Informationen, die Larry
Brent und Luis Garcia de Valo in der mexikanischen
Grenzstadt Ondomas zusammengetragen hatten, auf eine
rätselhafte Weise zu ergänzen. X-RAY-1 traf eine Entscheidung. Er teilte den
Aufgabenbereich auf. Luis Garcia de Valo erhielt den
Auftrag, Ondomas, den alten Dorffriedhof und la
Mama im Auge zu behalten. Am besten sei es, sich dort in dem einzigen Gasthaus
des Ortes einzuquartieren. David Gallun alias X-RAY-1
verlagerte die Gewichte.


In den Archiven der Computer war schließlich ein zusätzlicher
bemerkenswerter Faktor gespeichert, der jetzt zum Tragen kam. Dieser Faktor
waren die UFO-Sichtungen. Es war nicht von der Hand
zu weisen, dass in dem betreffenden Gebiet, wo der
rätselhafte Doppelmord durch eine einwandfrei als tot identifizierte Frau
verübt worden war, schon im Frühsommer diesen Jahres viele mysteriöse
Himmelserscheinungen gemeldet worden waren. Die Presseberichte darüber waren
der PSA-Zentrale auch bekannt. Meldungen aus aller Welt wurden hier absichtlich
zentralisiert. Der PSA kam es weniger darauf an, die Existenz von UFOs zu
beweisen, als vielmehr darauf, eventuelle Gefahren durch unbekannte Flugobjekte
rechtzeitig zu erkennen und einzudämmen.


In der Vergangenheit hatte es genügend Fälle gegeben, bei denen
durch sogenannte UFOs oder andere unenträtselte
Himmelserscheinungen Menschen in unheimliche Abenteuer verstrickt worden waren.
Dazu gehörten auch angebliche Entführungen durch UFO-Besatzungen. Inzwischen
gab es wissenschaftliche Untersuchungen darüber, dass
weit mehr Menschen Begegnungen mit UFOs hatten, als den Betroffenen selbst bewusst war. In Tiefenhypnose war dies herausgekommen.


Dabei hatte sich ein präzises Bild herauskristallisiert. Die
Forscher, die das Problem und Phänomen ernsthaft studierten, hatten
festgestellt, dass in den meisten Fällen etwas mit
der Zeit bei diesen Menschen nicht mehr stimmte. Sie waren unterwegs gewesen,
um beispielsweise einen Spaziergang zu unternehmen. Als sie nach Hause kamen,
behaupteten sie eine Stunde weg gewesen zu sein. Ihre Uhren zeigten die
vergangene Zeit auch an. Aber bei näherer Nachprüfung stellte sich heraus, dass sie zwei, drei oder manchmal sogar vier Stunden
abwesend waren. Und keiner konnte sagen, was er in dieser Zeit getan hatte!
Manche Leute, die sich mit UFO-Aufklärung befassten,
lebten nicht mehr.


Dicht vor dem vermeintlichen Ziel, des Rätsels Lösung gefunden zu
haben, fand man sie tot auf. Meistens durch eine Krankheit oder einen
mysteriösen Unfall ums Leben gekommen. Das alles wirkte sehr natürlich,
aber die PSA hatte Beweise dafür, dass dieser oder
jener Tod alles andere als natürlich war. Diese Menschen waren ermordet
worden! Und ganz bestimmt steckten in den meisten Fällen jene geheimnisvollen Männer
in Schwarz oder Men in Black dahinter.
Wenn es um UFO-Aufklärung ging, traten sie in Erscheinung. Keiner wusste, wer sie waren, woher sie kamen, wo sie sich
aufhielten und auf welche Weise sie in Geschicke und Schicksale eingriffen.


Wie die Dämonengöttin Rha-Ta-N'my, deren
Spuren bis in die ersten Tage der Menschheit zurückzuverfolgen waren, führte
eine weitere Spur in die Vergangenheit. Und diese hatte mit den Men in Black zu tun. Es lag noch gar nicht so
weit zurück, da stieß Larry Brent auf der Urlaubsinsel Mallorca auf ihre
Spuren. War vielleicht auch in Wattenscheid einer der Schwarzen in Erscheinung
getreten? Der Mann, der dem Freudenmädchen Lydia die Gurgel durchschnitt, war
bis zur Stunde noch nicht gefunden worden. Und nun sollte Lydia Prauner als Mörderin herumgeistern ... Im Zusammenhang mit
ihrem Auftreten wurde eine Waffe beschrieben, für die kein Arsenal ein
Gegenstück hatte.


Als Larry Brent durch seinen großen Boss
im Hintergrund davon erfuhr, wurde er hellhörig. »Der Ausweis Britta Leisners
kam durch die Dimensionen, Sir. Vielleicht fiel jenem umherziehenden Geist die
Pistole auch aus den Dimensionen in die Hände?«


»Solange wir nichts Genaues wissen, X-RAY-3, ist alles möglich«,
tönte die ruhige, väterlich klingende Stimme aus dem winzigen Lautsprecher des
PSA-Ringes, den Larry Brent am Ringfinger der linken Hand trug. Der Ring hatte
die Form einer Weltkugel. Durch die Kontinente schimmerte stilisiert das
Antlitz eines Menschen, und in der Fassung war ein Spruch eingraviert: Im
Dienst der Menschheit. X-RAY-3. Der Ring enthielt eine vollwertige Sende-
und Empfangsanlage. Die Agentinnen der PSA trugen statt eines Ringes ein
Armkettchen, an dem eine ebensolche präparierte goldene Weltkugel hing. Die
Tatsache, dass sowohl über Wattenscheid als auch über
Ondomas mehrere Tage lang Himmelserscheinungen
beobachtet worden waren, gab den Männern zu denken. Erst recht, weil
offensichtlich durch die Himmelserscheinungen sehr bedenkliche und unheimliche
Ereignisse mit ausgelöst worden waren.


»Ich möchte schnell Näheres aus erster Hand erfahren, X-RAY-3. Die
Vielzahl und das massierte Auftreten des Ungewöhnlichen in Deutschland
beeinflussen meine Entscheidung dahin, dass Sie in
Wattenscheid eine helfende Hand haben werden. Ich denke da an Miss Ulbrandson, X-GIRL-C. Sie hält sich zur Zeit ganz in
der Nähe auf.«


»Wo, Sir?«


»In Düsseldorf. Wir haben eine Schreckensmeldung erhalten, dass sich dort angeblich wieder die Stimme des echten Chopper gemeldet haben soll. Nach dem ersten Chopper-Fall in jener Stadt durften und konnten wir kein
Risiko eingehen.«


»Das ist verständlich, Sir.«


Morna Ulbrandson war mit dem Phänomen vertraut. Chopper war mehr als die unheimliche Geisterstimme aus dem
Jenseits. Chopper war lange Zeit in ein Skelett tief
unter der Erde verbannt gewesen. Aber eine Beschwörung und Kenntnisse aus dem
Buch Die Magie der Unsichtbaren Zauberwesen hatten ihn aus seinem
makabren Gefängnis befreit. Mit Hilfe der teuflisch schönen Verführerin Marina,
die über echte Hexenkräfte verfügte, war er nach England gelangt. Dort verlor
sich seine Spur erneut. X-RAY-1 reagierte empfindlich, wenn bestimmte Namen und
Begriffe großer Feinde der PSA genannt wurden. Leider gab es immer wieder
Gauner, die sich geschickt aus der Affäre und ihrer Vernichtung entzogen. Die
Welt des Grauens, in der Larry Brent und seine Freunde unglaubliche Abenteuer
zu bestehen hatten, wartete stets mit neuen Überraschungen auf. »Wir haben
allerdings die berechtigte Hoffnung, dass aus
Düsseldorf falscher Alarm kam«, ergänzte X-RAY-1 seine Ausführungen.


»Miss Ulbrandson hat bisher keine
Anhaltspunkte für einen echten Spukfall gefunden.
Ihre Maschine, X-RAY-3, startet in vier Stunden. Fahren Sie bis nach San
Antonio. Ein Einsatzhubschrauber der Polizei wird Sie nach Dallas bringen. Dort
beginnt Ihr eigentlicher Flug. Auch die Hotelzimmer sind bereits bestellt. Sie
und Morna Ulbrandson sind untergebracht im Essener Sheraton.«


Luis Garcia de Valo, der die Gespräche
verfolgte, bekam Augen groß wie Untertassen. »Mensch, Larry«, machte er seinem
Herzen endlich Luft, nachdem X-RAY-1 die Verbindung zu ihnen unterbrochen
hatte. »Du bist ein Glückspilz! Ein Gemeinschaftsfall mit Morna. Das hätte mir
passieren müssen.«


»Wenn Chopper anfängt, mexikanisch zu
plappern, ist vielleicht auch mal so etwas drin, wer weiß. Bei unserem
prächtigen Boss, Luis, steckt man nie dahinter, wie
du weißt. Soll ich ihr Grüße bestellen?«


»Und ob! Vergiss das auf keinen Fall. Sheraton,
Essen ... die Adresse muss ich mir merken. Wenn ich
hier glatt über die Bühne komme, riskiere ich vielleicht 'nen Abstecher nach
Old Germany. Ich muss sie endlich wissen lassen, wie
sehr sie mir gefällt. Das wird 'ne Freude werden.«


»O ja, das glaube ich auch. Ich freue mich auch schon jetzt riesig
darauf«, sagte Larry Brent mit Leichenbittermiene.
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»Ich warte hier, Mami!« Hans-Peter Rösch
gondelte auf seinem Fahrrad über den Altstadtmarkt. Hier parkten um die späte
Vormittagsstunde ein paar Autos. Fußgänger waren unterwegs, um Besorgungen zu
machen. In der Fußgängerzone lagen die Geschäfte dicht beisammen. Sonja Röschs
Ziel war das große Kaufhaus. »Na gut«, ging sie auf den Vorschlag ihres Sohnes
ein. »Aber pass auf.«


»Na klar. Mit meinem Fahrrad bin ich schneller als jeder Fußgänger«,
grinste der Junge keck. Er fuhr langsam zwischen den Autos entlang, dann die
Straße zum Altstadt-Café hoch, während seine Mutter schnell den Haupteingang
des großen Kaufhauses ansteuerte. Der Junge drehte eine Runde und beobachtete
dann, wie ein weißer VW-Bus vor dem Eingang des Cafés hielt und Backwaren
lieferte. An den braunen Holztischen, die von außen durch die beiden Fenster zu
sehen waren, saßen einige Gäste. Ganz vorn zwei Mädchen. Die eine hatte
dunkles, gewelltes und weich fließendes Haar, die andere war strohblond,
schlank und trank einen Milchshake. Mit einem roten Strohhalm stocherte sie
darin herum. Die Dunkelhaarige war Britta Leisner, die Blonde hieß Gisela Haisen.


Gisela war so alt wie ihre Gesprächspartnerin. Die beiden Mädchen
hatten gemeinsam die gleiche Schule besucht, hatten die mittlere Reife
bestanden, worauf sich ihre Wege trennten. Gisela Haisen
war von einer Stadt in die andere gezogen, aber nirgends lange geblieben. Seit
drei Wochen hielt sie sich wieder in Wattenscheid auf. Bei einem Bummel durch
ein Kaufhaus, in dem Britta Leisner als Verkäuferin arbeitete, waren sich die
beiden ehemaligen Schulkameradinnen wiederbegegnet. Gisela suchte einen Job.


»Es ist unendlich schwer«, seufzte sie. »Weißt du denn nichts für
mich? Vielleicht in der Firma, in der du arbeitest? Ich könnte im Lager
arbeiten ... egal was. Ich möchte wieder etwas tun.«


Britta wiegte den Kopf. »Das wird schwer werden. Bei uns
reduzieren sie auch das Personal. Wie überall. Nein, ich fürchte, da ist nichts
zu machen ... aber es gibt vielleicht eine andere Möglichkeit«, fügte sie
sofort an.


»Welche?« Die strohblonde Neunzehnjährige mit der Stupsnase und
den blauen Augen sah ihre Freundin interessiert an. »Ich bin für jeden Tipp dankbar. Diese Herumhockerei
macht mich noch ganz krank.«


»Lass mich mal nachdenken.« Sinnierend spielte Britta Leisner mit ihrem Glas, drehte
es zwischen den Fingern und schürzte die Lippen. »Ich selbst habe im Moment
einige Tage Urlaub. Ich könnte dich sogar hinbringen und vorstellen.«


»Um welche Arbeit handelt es sich denn?«


»Nichts Großes. Ich kenne da einen Mann. Der wohnt allein. Es geht
ihm gesundheitlich nicht besonders. Er sucht jemand, der täglich einige Stunden
seine Wohnung in Ordnung hält. Außerdem hat er 'ne Menge Papierkram zu erledigen.
Seine Bibliothek sieht immer aus, als hätte eine Bombe darin eingeschlagen.«


»Also sucht er so etwas wie 'ne Putzfrau und Hausmädchen in einer
Person?«


»Ja.«


»Nun, warum nicht. Hausarbeit ist zwar nicht gerade mein Fall ...
ich nehme an, ich muss auch kochen?«


»Wäre zumindest wünschenswert. Der Mann, von dem ich spreche, ist
stark mit seiner Arbeit beschäftigt. Also fünf Stunden am Tag hättest du schon
zu tun.«


»Wäre gar nicht schlecht. Meinst du, die Stelle ist noch frei?«


»Das lässt sich schnell herausfinden.
Ich weiß, wo's ist und könnte dich hinbegleiten. Stundenweise war ich auch
schon dort. Das Haus sieht fürchterlich aus. Es ist alt und außen meint man, dass es überhaupt nicht bewohnt ist. Und wenn du den Mann
siehst, denkst du, der ist überhaupt nicht in der Lage, dir 'nen anständigen
Stundenlohn zu bezahlen. Aber lass dich davon nicht
täuschen. Der Bursche schwimmt im Geld. Er ist ein typisches Beispiel dafür, dass man's zu etwas bringen kann, wenn man nur emsig genug
spart.« Britta Leisner lächelte der anderen freundlich
zu und hob dann ihr Glas. »Also - stoßen wir mit Milchshakes an, Gisela.«


»Vielleicht ein bisschen zu voreilig
wie? Wenn ich die Stelle nicht kriege ...«


»Kriegst du. Ich lege ein gutes Wort für dich ein.«


»Und wenn er schon jemand hat?«


»Dann fällt uns was ein, dass die andere
rausgeschmissen wird.« Gisela Haisen
lachte darüber wie über einen gelungenen Witz und hob ebenfalls ihr Glas. Sie
stießen an. Da passiert es ...


Das halbvolle Milchglas in Britta Leisners Hand platzte. Die
Scherben schnitten tief in ihre Finger, und die weiße Flüssigkeit klatschte auf
die Tischdecke. »Au, verwünscht«, stieß Gisela Haisen
hervor und starrte auf die Freundin.


»So heftig haben wir doch die Gläser nicht anklingen lassen.
Deines muss 'nen Sprung gehabt haben ... Hast du dich
verletzt?« Die letzte Frage erübrigte sich in gewissem
Sinn. Die Splitter hingen noch jetzt in den Fingern und der Handfläche. Die
scharfen Kanten waren tief eingedrungen. Doch über die Lippen der Verletzten
kam nicht mal ein Schmerzenslaut. »Halb so schlimm. Das Glas muss wirklich einen Schaden gehabt haben ...«


Britta Leisner begann in aller Seelenruhe die Splitter aus der
Haut zu pflücken. »Du blutest ja gar nicht!«,
wisperte Gisela Haisen verwundert. Kein einziger
Blutstropfen quoll aus den Schnittwunden. Dabei war ein Finger so tief
eingeschnitten, dass die Wunde auseinanderklaffte.


»Na, ist doch prima«, antwortete Britta Leisner lächelnd. »Dann
brauch ich auch nicht zum Arzt ...« Gisela Haisen
fand es merkwürdig und hatte plötzlich ein ungutes Gefühl. Zu einer weiteren
Erwiderung kam sie jedoch nicht mehr, weil in diesem Moment die Bedienung
auftauchte, um die Scherben zu beseitigen und die Lache wegzuwischen. Wenige
Minuten später zahlten die beiden Mädchen ihre Drinks und verließen das Café.


Hans-Peter Rösch stützte sich auf sein Fahrrad und blickte ihnen
nach. Plötzlich erklang in ihm wieder die seltsame, fremdartige Melodie, und er
tat etwas, das ihm nicht bewusst wurde. Er rollte
langsam hinter den beiden Mädchen her, die über den großen Parkplatz gingen.
Zum gleichen Zeitpunkt verließ auch Sonja Rösch durch den Haupteingang wieder
das Kaufhaus, blickte sich suchend um und entdeckte ihren Jungen auf dem
Rennrad. Sie lief ihm entgegen. »So, jetzt können wir nach Hause gehen.«


Da schüttelte Hans-Peter den Kopf. »Siehst du die beiden Mädchen
dort, Mami?«


Sonja Rösch blickte in die angedeutete Richtung. »Ja. Ist was mit
ihnen?«


»Die eine wird noch heute sterben und die andere ist schon tot
...«
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Hätte in ihrer unmittelbaren Nähe eine Explosion stattgefunden,
Sonja Rösch wäre nicht mehr zusammengefahren. »Junge - was sagst du da?«, wisperte sie und bemühte sich, die Fassung zu bewahren.
»Warum sprichst du so etwas - Furchtbares?«


Er nickte. »Ja, es ist furchtbar, ich weiß, aber es ist die
Wahrheit, Mami!« Sonja Rösch schluckte. Sie wollte
etwas hinzufügen, aber ihre Stimme versagte ihr den Dienst. Hans-Peter rollte
weiter und schien seinen Blick nicht von den Davongehenden nehmen zu können.
Dann blieben sie stehen und besprachen noch etwas. Da kam von der Seite her
eine dritte Person auf sie zu. Altersmäßig passte sie
zu der Brünetten und der Blonden.


»Hallo, Karin!«, hörte Sonja Rösch den
Ruf aus dem Mund der Brünetten. »Das ist aber eine Überraschung, dich hier zu
sehen.« Das andere Mädchen hatte kastanienbraunes
Haar, halblang und glatt. Das Gesicht war von frischer Farbe. Karin Anders hatte die Augenlider mit hellem Blau nachgetönt und trug
kleine goldfarbene Ohrclips. »Die ist auch schon tot, Mami«, sagte Hans-Peter
Rösch unbeirrt. Der Frau schnürte es die Kehle zu. »Komm!«,
stieß sie dann tonlos hervor und nahm ihren Jungen bei der Hand. »Ich finde es
nicht nett, dass du so schreckliche Dinge sagst.«


»Sieh sie dir doch genau an ... Sie sind Zombies!«


»Du liest zu viele Gruselromane, mein Junge. Es gibt keine Zombies.«


»Es gibt Voodoo, also gibt es auch Zombies. Und es gibt noch viel
mehr. Sie haben an dem Ritual teilgenommen. Das hätten sie nicht tun sollen.
Nun sind sie keine Menschen mehr ...« Sonja Rösch wusste
nicht, was sie von dem Unsinn, den der Junge von sich gab, halten sollte.


»Das eine Mädchen, das mit den blonden Haaren, Mami, könnte man
noch retten. Sie weiß noch nicht, dass auch sie
sterben muss. Soll ich es ihr sagen?«


»Untersteh dich. Und jetzt will ich kein Wort mehr darüber hören.« Sonja und Hans-Peter Rösch befanden sich auf gleicher
Höhe mit den drei Freundinnen. Die zuletzt Hinzugekommene verabschiedete sich
schnell wieder und überquerte den großen Platz vor dem Kaufhaus. Britta Leisner
und Gisela Haisen verschwanden in einer Seitenstraße.
Dort stand ein mausgrauer VW älteren Baujahrs. Er besaß jedoch den Luxus eines
Schiebedachs. Das Fahrzeug gehörte Britta Leisner. Sonja Rösch beobachtete die
beiden Mädchen unwillkürlich beim Einsteigen.


»Komm, Mami. Wir lassen sie nicht wegfahren. Dann braucht das
Mädchen nicht zu sterben.«


»Ich will jetzt nichts mehr hören!«,
erwiderte Sonja Rösch scharf. Sie lief Richtung Oststraße weiter und zog
Hans-Peter an der Hand mit. Auch die Oststraße gehörte noch zur Fußgängerzone.
Hans-Peter Rösch machte noch immer einen gedankenversunkenen, abwesenden
Eindruck und blickte sich auch noch um, als der mausgraue VW Käfer schon gar
nicht mehr zu sehen war. Plötzlich zuckte der Junge zusammen und blieb stehen.
»Was ist denn jetzt schon wieder?«, reagierte Sonja
Rösch sofort. »Etwa einen neuen Zombie entdeckt?«,
ging sie auf das vermeintliche Spiel ihres Sohnes ein.


»Der Mann da vorn mit dem Pudel ... siehst du die beiden?«


»Ja. Direkt an der Straßenecke.«


»Der Mann ist schon sehr alt. Er wird bald sterben.«


»Die Wahrscheinlichkeit, dass ältere
Leute bald sterben, ist sehr groß. Das ist natürlich. Aber es muss nicht so sein. Er kann noch viele Jahre leben ... Er
sieht gesund und rüstig aus und führt seinen Hund noch spazieren.« Es machte ihr sonst nichts aus, auf Hans-Peters Fragen
einzugehen. Aber dass ausgerechnet heute der Tod
dabei im Mittelpunkt der Gespräche stand, empfand sie als makaber und
unangenehm. Zu frisch waren noch die Erlebnisse der vergangenen Nacht. Da war
sie mit dem Tod in seiner schrecklichsten Erscheinungsform konfrontiert worden.


»Aber nicht mehr lange, Mami. Der Mann lebt noch genau fünf
Minuten.«


»Also, jetzt reicht es mir aber!«,
reagierte sie ungewohnt heftig. Hans-Peter riss sich
los und blickte dem Mann mit dem Hund nach. Sonja Rösch sah zum ersten Mal
jenen entrückten, seltsamen Ausdruck in den Augen ihres Sohnes. So, als sei er
gar nicht richtig da ...


Der Junge erweckte den Eindruck, als lausche er einer Stimme, die
lautlos zu ihm sprach. »Was hast du?«, fragte sie
besorgt und der Gedanke, dass der Junge vielleicht
erste Anzeichen einer beginnenden Geisteskrankheit zeigen könnte, versetzte sie
in Unruhe.


»Warte einen Moment, Mami. Du wirst sehen, dass
du mir glauben kannst.« Sie tat ihm den Gefallen. Der
Mann stand jetzt vor einem Fernsehfachgeschäft und betrachtete die Auslagen.
Eine Minute verging, die zweite ...


Der Mann setzte seinen gemächlichen Schaufensterbummel fort. Aber
weit kam er nicht mehr. Fünf Minuten waren um. Plötzlich sackte der Mann nach
vorn und fiel zu Boden. Sein Hund war im ersten Moment so erschrocken, dass er jaulend einen Satz nach vorn machte und dann
zitternd und ratlos stehenblieb. Im nächsten Moment eilten von allen Seiten
schon Leute auf den Gestürzten zu. Auch Sonja Rösch setzte sich in Bewegung und
begann unbewusst zu rennen, um so schnell wie möglich
an der Stelle zu sein, wo der Mann zu Boden gegangen war.


Das Herz der Frau pochte wie rasend. Sie war Sekunden später
mitten unter den Neugierigen. Ein Mann kniete neben dem Gestürzten, hatte ihm
Jackett und Hemd geöffnet und legte seinen Kopf auf die nackte Brust des
Reglosen.


»Da ist nichts mehr zu machen«, hörte Sonja Rösch wie aus weiter
Ferne die Bemerkung des Helfers. »Herzschlag.«
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Nur wenige Minuten später traf ein Krankenwagen ein, den ein
Passant telefonisch angefordert hatte. Ein Notarzt untersuchte den Toten an Ort
und Stelle. Der alte Mann wurde auf eine Trage gelegt, die in den Krankenwagen
geschoben wurde. Der völlig verstörte Pudel, noch an seiner Leine befestigt,
trottete näher und sprang in das Fahrzeug, ehe die Sanitäter die Tür schließen
konnten. Verängstigt verkroch das Tier sich in den äußersten Winkel und stemmte
sich mit allen vieren dagegen, von dort herausgezerrt zu werden. »Der Hund
gehört dem Mann«, rief jemand aus der Menge.


Da ließen die Sanitäter das Tier im Krankenwagen und fuhren los.
Sonja Rösch war wie betäubt, als sie die wenigen Schritte, die sie zu der
Stelle gelaufen war, wieder zurückging, um ihren Sohn auf seine seltsame Ahnung
anzusprechen. Die Frau blickte verwirrt über den freien Platz. »Hans-Peter?!«, fragte sie ängstlich. Von dem Jungen mit dem Rennrad war
weit und breit nichts zu sehen. Er war wie vom Erdboden verschluckt.
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Die Frau, die Kommissar Merkert gegenübersaß, war eine Klasse für
sich - groß, blond, eine attraktive Erscheinung, wie man sie nicht jeden Tag
sah. Sie verstand, charmant zu plaudern und hatte, wenn sie deutsch sprach,
jenen Akzent in der Stimme, wie er nur bei Skandinaviern vorkam.


Die Frau war Skandinavierin. Genauer gesagt Schwedin. Es handelte
sich um Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C. Die schwedische PSA-Agentin war vor
einer Stunde - von Düsseldorf kommend - in Wattenscheid eingetroffen. Morna
Ulbrandson hatte ihre Mission in Düsseldorf umgehend abgebrochen, nachdem
feststand, dass ein Witzbold Choppers
Stimme über versteckte Lautsprecher in einige Hotelzimmer eingespielt und damit
die Gäste erschreckt hatte.


Bisher stand nicht fest, wer für diesen Spaß verantwortlich
war. Aber dies herauszufinden, war Sache der lokalen Polizei und fiel nicht
mehr in den Aufgabenbereich der international tätig werdenden
Psychoanalytischen Spezial-Abteilung. Nachdem die Schwedin über ihren
PSA-Sender durch X-RAY-1 erfahren hatte, welches Phänomen in Wattenscheid
aufgetreten war, hatte sie sich umgehend dorthin begeben. Sie wollte mehr
wissen über die wiederauferstandene Tote namens Lydia Prauner
und über ein Mädchen, das Britta Leisner hieß und in der Graf-Adolf-Straße
wohnte. Nach einer ersten Kontaktaufnahme mit dem Mann, der Ermittlungen im
Fall Bertman und Lydia Prauner angestellt hatte, wollte Morna einen Abstecher
in die Graf-Adolf-Straße unternehmen, um mehr über jenes Mädchen in Erfahrung
zu bringen, dessen blutverschmierter Personalausweis einige tausend Meilen
entfernt im wahrsten Sinne des Wortes vom Himmel gefallen war.


Morna fuhr einen Opel Ascona einer großen Mietwagenfirma.
Kommissar Merkert war von höchster Dienststelle aus angewiesen worden, der
Schwedin Einblick in den gesamten Vorfall zu geben und jede Frage zu
beantworten. Sie sei eine Agentin der PSA und darauf spezialisiert,
außergewöhnliche Verbrechen aufzuklären. Merkert war mit Leib und Seele
Polizist und machte seine Arbeit gern.


So gern wie heute aber hatte er sie noch nie erledigt. Er stand
Rede und Antwort, erzählte alles, was über Lydia Prauner
alias Suzette bekannt war, und begleitete die Schwedin dann in die
Graf-Adolf-Straße. Die Häuser dort stammten meistens noch aus der Zeit um die
Jahrhundertwende. Die Fassaden waren erst kürzlich renoviert und teilweise mit
neuen Fenstern versehen worden. Die Fenster waren ringsum verziert und die
meisten Häuser trugen am Giebel einen Hinweis auf ihr Baujahr. Britta Leisner
wohnte in einem Haus, das ein farbiges Wappen und die Jahreszahl 1892 aufwies.


Die Vermieter gaben bereitwillig Auskunft über das junge Mädchen,
als Merkert sich als Kriminalist auswies. Demnach war Britta Leisner noch nie
unangenehm aufgefallen. In der letzten Zeit, so meinten die Besitzer der alten
Villa, käme sie allerdings unregelmäßig nach Hause. Sie müsse wohl Urlaub und
auch einen Freund haben. Aber in die Wohnung hätte sie noch niemanden
mitgebracht.


»Wann haben Sie denn Britta Leisner das letzte Mal gesehen?«, erkundigte sich Morna. Es stellte sich heraus, dass dies schon zwei oder drei Tage
zurücklag. »Geht sie denn einer geregelten Arbeit nach?«
Morna erfuhr von der Tätigkeit Britta Leisners in dem großen Kaufhaus am Alten
Markt. »Ist Ihnen bekannt, ob das Mädchen vielleicht vor einiger Zeit einen Unfall
hatte?« Davon wussten die
Vermieter nichts. Merkert hinterließ seine Karte mit der Bitte, ihn doch
anzurufen, wenn Britta Leisner in ihrer Wohnung auftauchte.


Morna Ulbrandson wollte so schnell wie möglich ein persönliches
Gespräch mit dem Mädchen führen. Dies versuchte sie schon über die Firma, in
der sie tätig war. Aber in der Personalabteilung des Kaufhauses musste sie erfahren, dass Britta
Leisner seit drei Tagen Urlaub hatte, und keiner wusste,
wo sie sich aufhielt. Eine Kollegin behauptete, sie am Morgen noch in der
Innenstadt gesehen zu haben. Demnach hielt das Mädchen sich zurzeit
in Wattenscheid auf, begab sich jedoch nicht in seine Wohnung. Das würde die
Theorie der Vermieter unterstützen, die vermuteten, dass
sie einen Freund hatte. Nicht ganz zufrieden mit dem Verlauf ihrer Mission
kehrte Morna mit Kommissar Merkert zu dem großen rotbraun geklinkerten
Gebäude zurück.


Dort nahm sie Einblick in Akten von Vorfällen, die der Polizei in
jüngster Zeit und auch vergangener Zeit Rätsel aufgegeben hatten und die bis
heute ungeklärt geblieben waren. Die rätselhaften Himmelserscheinungen in den
vergangenen Wochen, die bereits im Frühjahr dieses Jahres begannen und sich nun
wiederholten, gehörten ebenso dazu wie der Raub der Leiche von Lydia Prauner.


Die Schwedin nahm sich vor, auch dem Sonnenstudio außerhalb
der Stadt einen Besuch abzustatten. Im Revier bekam sie auch die
sichergestellte Waffe zu sehen, die - wie inzwischen zweifelsfrei feststand -
den Tod des Ehepaares Bertman herbeigeführt hatte.
Als X-GIRL-C die Projektile sah und die Pistole in der Hand hielt, stieg ein
seltsames Gefühl in ihr auf. Ihr kam es so vor, als gehöre diese Waffe nicht in
diese Zeit. Wie Dinge auf unerklärliche Weise aus der Vergangenheit plötzlich
wieder materialisierten, konnten es auch Gegenstände aus der Zukunft. Das war
für einen Außenstehenden ein verrückter Gedanke. Für eine PSA-Agentin lag er
durchaus im Bereich des Möglichen ...


Doch Morna sprach nicht darüber. Das wollte sie erst mit einer
Person tun, die sie um die Mittagsstunde auf dem Flughafen in Köln abholen
sollte. Das war ihr Kollege Larry Brent alias X-RAY-3. Bevor die Schwedin
jedoch das Polizeigebäude verließ, kamen einige Fakten hinzu, die ihr zeigten, dass hier einiges mehr im Argen lag. Während ihrer Anwesenheit
in Kommissar Merkerts Büro gingen dort mehrere Telefongespräche ein, von denen
sie Zeuge wurde.


Sonja Rösch rief an und meldete ihren Jungen als vermisst. Sie schilderte sein seltsames Verhalten und seine
Vorahnung, die den Tod des alten Mannes betraf. Merkert, der das Telefonat über
den Verstärker laufen ließ, so dass
Morna mithören konnte, richtete auf ein Signal seiner Besucherin hin eine
entsprechende Frage an die Anruferin. Morna wollte wissen, wie die Mädchen, auf
die der Junge so seltsam reagiert hatte, aussahen. Sonja Rösch konnte eine sehr
gute Beschreibung liefern, da sie sich die Betreffenden genau angesehen hatte.


Die Beschreibung der einen stimmte haargenau mit dem Aussehen
einer Person überein, die Morna am Morgen unbedingt hatte sehen wollen. »Das
kann nur Britta Leisner gewesen sein«, entfuhr es der Schwedin. Die Tatsache, dass Sonja Rösch sogar den mausgrauen VW Käfer mit
Schiebedach noch angeben konnte, unterstützte diese Wahrscheinlichkeit. Im
Zusammenhang mit ihrer Vermisstenmeldung machte Sonja Rösch nun auch eine
Aussage, die sie in der letzten Nacht noch verschwiegen hatte. Sie sprach von
der merkwürdigen Melodie und ihren Ängsten.


Nie zuvor hatte sie so intensiv eine akustische Halluzination
gehabt und eine Beklemmung gespürt. In diesem Zusammenhang erwähnte sie auch
die Lichterscheinung am nächtlichen Himmel über der Stadt. Als Sonja Rösch
auflegte, wandte Morna sich sofort an den Kommissar.


»Sieht fast so aus, als würde sich hier etwas zuspitzen, was vor
einigen Jahren mit der ersten Grabschändung begonnen hat. Irgendwie läuft alles
in eine Richtung. Es ist bestimmt kein Zufall, dass
nun so viele merkwürdige Dinge zusammenkommen.« Und es
kam noch etwas hinzu. Durch den Mitarbeiter einer Zeitung.


Er hieß Frank Bruns, arbeitete für Stadtpanorama und war
Redakteur und gleichzeitig für die meisten Reportagen darin zuständig. Bruns
hatte ein Gespür für Sensationen und Ereignisse. Schon mehr als einmal hatte er
der Polizei einen wertvollen Tipp gegeben. Was er
heute mitteilte, kam einer Sensation gleich. »Ich habe heute
Morgen von Ihrem Unternehmen gehört, Kommissar. Lydia Prauners Grab wurde geöffnet, nicht wahr?«
Merkert hob die Augenbrauen. Die Aktion war nicht öffentlich bekanntgegeben
worden. Es bestand allerdings seit heute Morgen ein
Aufruf an die Bevölkerung der Stadt, der Polizei sachdienliche Hinweise im
Mordfall Bertman zu geben. Gesucht
wurde eine rothaarige, attraktiv aussehende Frau.


»Sie wissen mehr, als mir bekannt ist.«


»Man hat seine Informanten, Kommissar. Aber keine Angst, darüber
werden wir selbstverständlich keine Zeile bringen. Ich habe in diesem
Zusammenhang allerdings eine Nachricht, die Sie vom Sessel hauen wird.«


»Na, dann schießen Sie mal los.«


»Heute Morgen bei der Post waren 'ne
Menge hübscher Bilder dabei.«


»Wie schön für Sie. Es geht wohl wieder mal um die Wahl der
Weinkönigin?«


»Richtig. Wir sind in der Vorausscheidung. Jede Frau, die uns ein
Foto von sich einsendet, nimmt an der Auswahl teil. In vierzehn Tagen ist alles
schon gelaufen. Heute Morgen nun war ein Foto von
einer Frau dabei, die Sie als vermutliche Mörderin suchen ... und sie hat eine
verteufelte Ähnlichkeit mit Lydia Prauner, die vor
drei Monaten von einem Unbekannten ermordet wurde ...«


Merkert saß da wie elektrisiert. »Das kann eine zufällige
Ähnlichkeit sein«, meinte er dann.


»Kann. Sieht aber nicht so aus. Ich möchte Ihnen das Foto gern
zeigen, wenn Sie interessiert daran sind.«


»Interessiert bin ich sehr. Ich komm zu Ihnen in die Redaktion,
Bruns. Sie haben mich neugierig gemacht ...«
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Nicht minder neugierig geworden war Morna Ulbrandson. Sie kam
kurzentschlossen mit. Das Redaktionsbüro lag in der Hochstraße, nur einen
Katzensprung vom Polizeirevier entfernt. Frank Bruns war Anfang Dreißig, hatte
dunkles, lockiges Haar, einen Vollbart und trug eine Brille mit schmalem Rand.


Als Merkert Morna Ulbrandson mitbrachte, fielen ihm fast die Augen
aus dem Kopf.


»Noch 'ne Bewerberin für die Wahl?«, fragte er erfreut. Morna
lächelte und reichte ihm die Hand. »Leider nicht. Dafür bleibt mir keine Zeit.«


Merkert stellte seine Begleiterin vor, gab an, dass
sie Mitarbeiterin der Sonderkommission sei, die inzwischen gegründet worden
war. Er verpflichtete Bruns zur Verschwiegenheit und sah sich das Foto dann an.
Es war eine Farbaufnahme. Die Konturen waren scharf, die darauf abgebildete
Person stellte zweifelsfrei Lydia Prauner dar! Frank
Bruns legte ein Foto vor, das er in seiner Zeitung drei Monate zuvor brachte.


Unter der Überschrift Callgirl von Unbekanntem ermordet hatte
er einen umfangreichen Bericht mit großem Foto der Gunstgewerblerin
gebracht. Es handelte sich eindeutig um dieselbe Person! »Die Toten gehen um
und morden«, murmelte Frank Bruns. »Und sie schicken Bilder, um an einen Fest
für die Lebenden teilzunehmen. Was geht hier vor in dieser Stadt, Kommissar?«


»Ich weiß es nicht. Wenn ich's wüsste,
wäre auch mir wohler«, sagte Merkert ehrlich. »Aber vielleicht wissen Sie schon
wieder mehr als ich.«


»Vielleicht habe ich eine Ahnung.«


»Sprechen Sie sie aus«, bat die Schwedin ihn.


»Ich vermute, dass es mit den
Himmelserscheinungen zu tun hat, die beobachtet wurden. Ich habe darüber auch
geschrieben.«


»Ich erinnere mich. UFO-Fieber in Wattenscheid. Werden wir von
grünen Männchen beobachtet?«, konnte Kommissar Merkert
sich den Einwurf nicht verkneifen. Morna Ulbrandson blieb sachlich.


»Vielleicht hat Herr Bruns gar nicht so unrecht. Die
Gedankenverbindung drängt sich förmlich auf.« Mehr
sagte sie dazu nicht, musste aber an das denken, was
ihr Freund und Kollege Larry Brent an X-RAY-1 von den Vorfällen in Ondomas übermittelt hatte. Erst gingen UFO-Sichtungen voraus, dann ereigneten sich Dinge, die jeder
Logik und Vernunft widersprachen. Der Brief, mit dem das Foto der Toten
abgeschickt wurde, war am gestrigen Abend um 18 Uhr abgestempelt. Also noch vor
dem Mord an Lilo und Heinz Bertman. Eine Tote mordete
und schuf neue Verwirrung. »Wenn dies alles mit einer Person zu tun hat«,
entwickelte Morna Ulbrandson ihre Gedanken, »dann werden durch das Verhalten
dieser Lydia Prauner nur noch neue Fragen aufgeworfen.
Völlig sinnlose Dinge geschehen - daraus lässt sich
nur eines schließen ...«


»Dass eine Verrückte umgeht«, fügte
Merkert an. »Nur ein Wahnsinniger tut solche unsinnigen, völlig sich
widersprechende Dinge.«


»Richtig.« Morna Ulbrandson nickte. »Wahnsinnige, in deren
Gedankenwelt wir uns nicht versetzen können - und Untote, Kommissar. Zombies,
wie Hans-Peter Rösch sie nennt. Es scheint hier in der kleinen Stadt noch mehr Lydia
Prauners zu geben, Mädchen hauptsächlich, die in
Wirklichkeit nicht mehr leben, sich von anderen Menschen äußerlich aber nicht
unterscheiden. Nur ein kleiner Junge, den es nun so schnell wie möglich zu
finden gilt, scheint dafür einen Sinn entwickelt zu haben.«


 


●


 


Kommissar Merkert starrte die attraktive, langbeinige Blondine wie
ein Gespenst an. Hier wurde mit Begriffen umgegangen, die ihm fremd waren. Die
Seltsamkeit der Vorkommnisse jedoch war nicht von der Hand zu weisen, und
Merkert hatte es im Stillen für sich schon aufgegeben, dass
eine vernünftige und logische Erklärung überhaupt noch möglich sein könnte. Zu
viele rätselhafte Faktoren waren hinzugekommen. Das war schon längst kein normaler
Kriminalfall mehr. »Kann ich das Bild haben?«,
fragte er den Zeitungsmenschen.


»Eigentlich wollte ich es in der nächsten Ausgabe veröffentlichen.
Die Geschäfte im Sonnenstudio scheinen nicht mehr so gut zu gehen. Wenn
die Girls von dort sich schon an der Wahl beteiligen, rechnen sie sich
vielleicht einen Hauptgewinn, eine Reise nach Paris, aus ... Vielleicht sollte
man sie unterstützen.« Merkert, der ahnte, was Frank
Bruns im Sinn hatte, schüttelte den Kopf. »Das lassen Sie nur unsere Sorge sein.«


»Ich hatte aber in diesem Jahr noch keinen Urlaub, Kommissar.«


»Ich halte nichts von Detektivspielen, Bruns.«


»Ich gehe ganz privat dorthin. Ein paar Stunden auf der Sonnenbank
tun mir bestimmt gut.«


»Dann tun Sie, was Sie nicht lassen können. Aber holen Sie sich
keinen Sonnenbrand«, sagte Merkert bissig. Seine Worte waren noch nicht
verklungen, da schlug das Telefon an. Frank Bruns hob ab. »Für Sie, Kommissar«,
sagte er dann und reichte den Hörer weiter.


»Ja, hier Merkert.« Das Gesicht des Kommissars blieb unbewegt wie
das eines Pokerspielers, als er die Nachricht aus seinem Büro entgegennahm. »In
Ordnung. Wir machen uns sofort auf den Weg.« Er
knallte den Hörer auf die Gabel. »Der Tag ist erst zur Hälfte um, aber ich habe
das Gefühl, als würden sich sämtliche Fälle für eine Woche in diesen Stunden
zusammendrängen. Hans-Peter Rösch hat sich gemeldet, Frau Ulbrandson. Der Junge
sitzt auf dem Revier und behauptet, eine Leiche entdeckt zu haben.«


»Wo, Kommissar?«, hakte Bruns sofort
nach.


»Auf der ehemaligen Krupp-Zeche. Aber das behalten Sie für sich!
Fahren Sie in den Urlaub und erholen Sie sich gut! Kein Wort über das, was
während der letzten Minuten hier gesprochen wurde!«


»Auf mich können Sie sich verlassen, Kommissar. Erst wenn's
offiziell wird, steh ich mit weiteren Fragen an.«


»Grüßen Sie mir die Mädchen im Bahama
Sun, und tanken Sie 'ne Sonnenstunde für mich mit. Ich glaube, ich bin auch
bald urlaubsreif, wenn's so weitergeht.«
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Der mausgraue VW Käfer mit Schiebedach stand versteckt hinter
Bäumen und Büschen und war auch von dem großen freien Platz aus, auf dem um
diese Zeit Kinder spielten und Fahrrad fuhren, nicht wahrnehmbar. Niemand kam
so weit abseits hierher. Und schon gar nicht zu dem verwahrlosten alten Haus
jenseits des Maschendrahtzauns. Gisela Haisen schloss im ersten Moment die Augen und öffnete sie dann
wieder, in der Erwartung, dass das Bild sich geändert
und sie nur geträumt hatte. Aber alles war gleich geblieben. »Hier soll ich
arbeiten?«, fragte sie verwundert.


»Nicht an Äußerlichkeiten stören. Der Mann, der darin lebt und
arbeitet, ist wichtig, nicht das Haus, in dem er wohnt. Er legt keinen Wert
darauf, es zu erhalten.«


»Darum geht es mir auch nicht. Aber - kann er mich überhaupt
bezahlen?«


»Ich sagte dir, dass er mehr Geld hat,
als du dir vorstellen kannst.« Britta Leisner zog ihre
Freundin kurzerhand mit. Die Haustür war nicht verschlossen, und die beiden
Mädchen traten ein. Es war düster. Gisela Haisen war
noch an das helle Sonnenlicht draußen gewöhnt und blieb wie vor einer
unsichtbaren Mauer in der Dunkelheit des muffig riechenden und handtuchschmalen
Korridors stehen. Sie fürchtete, irgendwo dagegen zu stoßen. »Warum öffnet er
denn die Fensterläden nicht?«, fragte Gisela Haisen. »Das ist ja fürchterlich, den ganzen Tag in dieser
Düsternis zu leben.«


»Er schützt sich nur vor der Sonne. Er hat ein Augenleiden und muss das Sonnenlicht meiden.«
Britta Leisner ging voraus. Zur Linken erblickte Gisela die Umrisse einer
Holztür, die auf den Korridor mündete. Zwei Schritte weiter führte eine
Wendeltreppe in die Höhe. Durch die Ritzen der nicht dicht schließenden Fensterläden
fielen dünne Lichtstreifen, in denen Staubpartikel tanzten.


Britta Leisner führte ihre Freundin in den hinten liegenden Raum.
Ein niedriger, altmodischer Couchtisch, zwei Sessel und ein Sofa standen darin.
Außerdem noch ein alter Schrank mit Glastüren und vielen Regalböden. Gisela Haisens Augen hatten sich an das Halbdunkel gewöhnt. »Hier
ist niemand«, stellte sie fest.


»Ich weiß. Er hält sich in seinem Arbeitsraum auf. Ich hole ihn
sofort.«


»Du sprichst immer nur von ihm oder von dem Mann.
Zum Teufel noch mal, hat er denn keinen Namen?« Gisela
Haisen blickte ihre Freundin in dem Moment an und hob
wie flehentlich die Hände. Da fuhr die Klinge blitzschnell und lautlos
auf sie zu. Instinktiv machte die Herbeigelockte eine halbe Drehung seitwärts.
Diese Bewegung rettete ihr das Leben. Das Rasiermesser traf sie nicht mehr mit
voller Wucht. Die Klinge schlitzte ihr Kleid auf und ritzte ihre Haut.


Heiß und brennend bildete sich dort eine sofort blutende Wunde.
Gisela Haisen schrie gellend auf, ließ ihre Arme
fallen und versetzte der erneut Angreifenden einen heftigen Stoß vor die Brust.


»Britta?! Um Himmels Willen! Was ist
denn los mit dir?« Im Halbdunkeln sah sie das bleiche,
fratzenhaft verzerrte Gesicht vor sich. Britta Leisner war wahnsinnig, und sie war
einer Verrückten in die Falle gegangen! Blitzschnell und wendig war die
Verrückte in ihren Bewegungen, wollte beenden, was sie begonnen hatte. Gisela Haisen wich zurück, brachte geschickt einen Sessel zwischen
sich und die Wahnsinnige mit dem Rasiermesser. Britta Leisner störte sich nicht
daran. Sie war keine Sekunde verlegen. Sie sprang und war im nächsten Moment
auf dem Sessel, der durch den Schwung umkippte. Gisela Haisen
schrie auf.


Sie versuchte noch auszuweichen, stolperte und fiel mit dem Sessel
zu Boden. Dann entbrannte im Halbdunkeln des gespenstischen Hauses ein Kampf
auf Leben und Tod. Gisela Haisen landete
unglücklicherweise auf dem Rücken, und Britta Leisner lag auf ihr, das
Rasiermesser in der Hand. Die Überfallene umklammerte das Gelenk der Hand, in
der die tödliche Waffe blinkte. Gisela war kräftiger und einen Kopf größer als
ihre Angreiferin, und doch schien die Kleinere die Oberhand zu gewinnen. Gisela
Haisen merkte, wie ihre Kräfte nachließen, wie der
Druck der Hand mit der Waffe sich verstärkte. Die Klinge war dicht vor ihrem
Gesicht. Das Herz der unten Liegenden jagte wie von Sinnen, und der Schweiß
brach ihr aus allen Poren.


Britta Leisner drückte die Hand ruckartig nach unten. Gisela Haisen reagierte eine Zehntelsekunde schneller und drehte
ihren Kopf seitwärts. Die Klinge verfehlte sie um Haaresbreite und drang in den
Dielenfußboden. Drei bis vier Sekunden war Britta Leisners Aufmerksamkeit
abgelenkt. Sie hatte damit zu tun, die Spitze aus dem Holz zu ziehen. Diesen
Moment der Ablenkung nutzte die Überfallene bog ihren Körper seitwärts, und es
gelang ihr, die Angreiferin wegzuschieben.


Der Kampf um die tödliche Waffe begann. Gisela Haisen
wusste, dass sie
unweigerlich verloren war, dass sie dieses Haus nicht
mehr lebend verließ, wenn es ihr nicht gelang, die Wahnsinnige kampfunfähig zu
machen. Ineinander verkeilt lagen die beiden Mädchen auf dem Boden. Britta
Leisner hatte es etwas schwerer und musste die Waffe
nach oben drücken. Gisela Haisens Hand zitterte, als
sie die Finger der vermeintlich Verrückten herumdrückte. Sie legte ihre ganze
Kraft in diesen Angriff. Die Todesangst ließ sie Kräfte mobilisieren, die sie
sich nie zugetraut hätte. Britta Leisners Arm knickte weg. Die ruckartige
Bewegung ließ die blinkende Klinge auf sie zufahren - und direkt in ihren Hals
eindringen. Ein gellender Schrei hallte durch das einsame Haus. Der kam
jedoch nicht aus Britta Leisners Kehle - sondern aus Gisela Haisens!


Das strohblonde Mädchen fuhr zitternd in die Höhe. Die ganze
Anspannung, Angst und Entsetzen hatten sich in diesem wilden Schrei ein Ventil
verschafft. Britta Leisner lag reglos am Boden. Das Rasiermesser steckte in
ihrer Kehle. Aber - kein Tropfen Blut quoll hervor! Gisela Haisen hatte keine Zeit, sich über diese Absonderlichkeit
zu wundern. Sie musste weg hier ... so schnell wie
möglich.


Ein Geräusch ließ sie herumfahren. An der Tür, durch die sie
hereingelotst worden war, tauchte eine Gestalt auf. An der Gestalt, am
Haarschnitt und an der Art, wie sie sich bewegte, erkannte Gisela Haisen sie sofort wieder. Es war Karin Anders, jenes
Mädchen, das sie in der Stadt getroffen hatten. »Karin? Wie kommst du denn
hierher? Wieso ...« Gisela war völlig verwirrt. Aber als sich die andere ihr
wortlos näherte und den Weg nach außen abschnitt, erfasste
sie eine furchtbare Ahnung. Und die Ahnung wurde zur Gewissheit,
als Britta Leisner sich ruckartig aufrichtete.


Das Rasiermesser noch im Hals steckend, wirkte sie wie eine von
den Toten Auferstandene, der dieses Mordinstrument gar nichts ausmachte. Unartikulierte
Laute gurgelten in Gisela Haisens Kehle.


»Neeeiiinnn ... nicht ... so etwas gibt
... es doch gar nicht ... es gibt keine Untoten ... keine Zombies!« Die Dinge, die sie bisher nur im Kino gesehen hatte,
wurden plötzlich lebendig für sie. Ein Alptraum wurde Wirklichkeit. Britta
Leisner zog das Rasiermesser aus ihrem Hals. Leises Rascheln war zu hören. Es
hörte sich an, als würde welkes, trockenes Laub in Bewegung gesetzt. Gisela Haisen wich zurück.


Schreckgeweitet waren ihre Augen. Nach vorn laufen konnte sie
nicht. Aber hinter sich, direkt neben dem altmodischen Schrank mit den
Glastüren, hatte sie eine Tür entdeckt. Sie wusste
nicht, ob diese Tür sich öffnen ließ - und wenn, wohin sie führte. Gisela Haisen war erfüllt von eisigem Grauen und dennoch bereit,
zu kämpfen.


Sie wollte hier nicht kampflos untergehen und in die Hände dieser
Gespenster fallen. Sie waren keine Menschen mehr, auch wenn sie sich in der
Öffentlichkeit noch durch ihre äußere Form als solche präsentierten. Das
strohblonde Mädchen, das von Britta Leisner in die Falle gelockt worden war, riss die Tür hinter sich auf. Ein schmuckloser, kahler Raum
lag vor ihr. Mittendrin aus dem Boden dieses Zimmers ragte ein breites Brett in
die Höhe, das aussah wie eine Rutsche. Dann erst erkannte sie, dass es sich um eine Bodenklappe handelte. Der Weg in den
Keller des Hauses?


Die beiden unheimlichen Gestalten eilten heran. Zeit, lange zu
überlegen, blieb ihr nicht. Gisela Haisen handelte
spontan. Sie stieg auf die Sprossen der Leiter, die in die Tiefe führte, stieg
aufgeregt und schnellatmend nach unten. Mit einer Hand fasste
sie noch nach der brüchigen Lederschlaufe und zog die Klappe zu sich herunter.
Das entstehende Geräusch hallte dumpf und hart durch die absolute Finsternis.
Mit fahrigen Fingern suchte die Fliehende nach einem Haken oder einem Bügel, um
die Klappe von innen zu sichern. Aber so etwas gab es nicht. Die Schritte über
ihr sprachen Bände.


Die beiden Untoten kamen näher und waren ebenfalls im Zimmer. Die
absolute Schwärze, die sie umgab, stachelte ihre Angst nur noch an. Die
Dunkelheit allein war kein Schutz für sie. Vielleicht lauerte hier unten noch
mehr Unheil. Und der Gedanke daran, auf weitere Wesen von der Sorte Britta
Leisners und Karin Anders' zu stoßen, ließ sie frösteln. Sie stieg nach unten,
klammerte sich zitternd an den einzelnen Sprossen fest, setzte vorsichtig einen
Fuß vor den anderen, weil sie nicht wusste, wie weit
es in die Tiefe ging und wann die Leiter zu Ende war. Oben wurde die Klappe
aufgerissen und zwei fahle Gesichter schimmerten im Dunkeln. Die beiden
Verfolgerinnen starrten in die Tiefe. Gisela Haisen
zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub, ihre Bewegungen wurden fahriger,
kraftloser. Die Leiter erbebte. Die beiden Verfolgerinnen kamen nach.


Gisela Haisen fühlte sich in die Enge
getrieben und hatte noch immer keinen festen Boden unter den Füßen, als es
geschah. Aus der sie umgebenden Schwärze zuckten zwei Hände, legten sich wie
Stahlklammern um ihre Schultern und rissen sie ruckartig in die Tiefe. Eine
unbekannte Gestalt kniete auf ihr, und sie schrie so gellend, dass es in ihren Ohren schmerzte. Aber in diesem Keller und
dieser Einsamkeit gab es niemanden, der ihre Hilferufe hätte hören können.
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Der Junge saß im Revier. Er ließ die Beine baumeln und betrachtete
interessiert den Betrieb bei der Polizei. Dann kamen Kommissar Merkert und
Morna Ulbrandson. Die Schwedin lächelte den Jungen an, dessen Mutter inzwischen
verständigt worden war. Hans-Peter Rösch machte einen cleveren Eindruck. Der
Junge schien genau zu wissen, was er tat. Kommissar Merkert hörte sich das, was
er zu sagen hatte, interessiert an. »Und woher weißt du, dass
in dem Schacht ein Mensch liegt?«, wollte der
Kommissar wissen.


»Das weiß ich einfach. Ich kann's nicht erklären.«


»Gut«, nickte Merkert da. »Dann fahren wir hin, und du zeigst uns
die Stelle. Und nachher bringen wir dich heim zu deiner Mutter, die sich schon
Sorgen macht.«


»Das muss sie aber nicht.«


»O doch, ich verstehe das. Du bist einfach fortgefahren, ohne zu
sagen, wohin.«


»Ich bin nur ein wenig durch die Straßen geradelt, um zu sehen, ob
da vielleicht noch mehr Zombies rumlaufen.«


Merkert machte eine säuerliche Miene. »Ich hab es mir fast
gedacht. Und - hast du noch welche entdeckt?«


»Nein. Aber ich weiß, wo sie ein- und ausgehen. Es ist das Haus
von dem alten Einsiedler.« Merkert und Morna
Ulbrandson wechselten einen schnellen Blick. Man sah dem Kommissar an, dass er jetzt überhaupt nichts mehr glauben konnte. »Wen meint
er damit?«, wollte Morna wissen. »Kennen Sie ihn?«


»Im Prinzip kennt ihn jeder - und doch keiner. Draußen im
Kruppwald steht noch ein altes Haus. Und darin wohnt auch einer. Er will mit
den Menschen nichts zu tun haben und lebt völlig isoliert.«


»Er bekommt ständig Besuch. Von jungen Mädchen und Frauen ... Und
wenn sie von ihm weggehen, sind sie keine Menschen mehr.«


»Und woher weißt du das so genau?«


Hans-Peter Rösch zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich weiß es
einfach.«


»Das heißt - du warst vorhin auch gar nicht mit dem Fahrrad auf
dem verwilderten Gelände und hast den Toten, von dem du sagst, dass es ihn gibt, überhaupt nicht gesehen?«
Morna Ulbrandson ließ den Jungen keine Sekunde lang unbeobachtet. »Nein, habe
ich auch nicht«, erfuhr sie aus seinem Mund. »Ich weiß das alles.«


»Aber das muss doch einen Grund haben!« Sie setzten die Unterredung fort, als sie schon im Auto
saßen und Hans-Peter Rösch neben der Schwedin auf dem Rücksitz Platz genommen
hatte. »Du kannst doch nicht einfach wissen, dass in
einem Schacht ein Toter liegt und dass der Einsiedler
aus Menschen Zombies macht?«


»Ich weiß es aber.« Der Junge machte
einen abwesenden Eindruck, als wäre er mit seinen Gedanken ganz weit entfernt.


»Nun, wir werden sehen.« Außer Kommissar
Merkert und der PSA-Agentin Morna Ulbrandson und dem Jungen in einem Auto, fuhr
ein Streifenwagen der Polizei mit auf das Gelände der ehemaligen Krupp-Zeche.
Nicht weit von der Einfahrt entfernt, stand am Straßenrand ein roter VW Golf.
Merkert erinnerte sich dunkel daran, dass dieses Auto
ihm schon in den frühen Morgenstunden auf dem Weg zum alten Günnigfelder
Friedhof aufgefallen war. Da parkte es schon dort.


»Das ist sein Auto«, bemerkte der Junge. Dann lotste er sie bis zu
dem verwilderten Wald. Beide Fahrzeuge hielten, und die Menschen stiegen aus.
Hans-Peter Rösch deutete zwischen die dichtstehenden Birken und das Unterholz.
Die Männer schlugen sich durch die Büsche, und auch Morna folgte ihnen. Sie
ging neben Merkert her. Hans-Peter Rösch war auf Geheiß des Kommissars an der
Baumgrenze zurückgeblieben.


»Ich glaube, er erlaubt sich einen Scherz mit uns«, murrte der
Kriminalist. »Vor einiger Zeit wurde eine Begehung des Geländes angeordnet und
alle Luftschächte abgesucht. Die schlecht oder überhaupt nicht abgesichert waren,
erhielten einen Betondeckel. Natürlich kann man davon ausgehen, dass es in dieser Wildnis hier - von Gras und Unkraut
überwuchert - noch immer solche gefährlichen Stellen gibt. Das wird besonders
kritisch, wenn Kinder herumtollen und Verstecken spielen. Wir warnen immer
wieder davor, unzugängliche Bezirke nicht zu betreten.«


»Also - könnte der Junge recht haben mit seiner Angabe?«


»Theoretisch - ja. Aber warum sollte jemand sein Auto vorn an der
Straße abstellen, hierher gehen und dann in ein Loch fallen?«


»Lassen wir uns überraschen«, erwiderte Morna Ulbrandson
nachdenklich. Auf dem Weg hierher hatte sie einen ersten kurzen
Informationsbericht nach New York gegeben. X-RAY-1 legte größten Wert darauf,
in dieser undurchsichtigen Angelegenheit so oft wie möglich Informationen zu
erhalten. Er schien eine ungeheure Gefahr in ihr zu erblicken. Die beiden
Polizisten, Kommissar Merkert und Morna Ulbrandson erlebten eine Überraschung.


Genau an der angegebenen Stelle zwischen den Bäumen gab es ein
Loch. Gras und Unkraut waren auseinandergerissen. Derjenige, der hier gegangen
war, musste ahnungslos gewesen sein. Der Boden unter
seinen Füßen gab nach, und der Unglückliche stürzte in die Tiefe. Die beiden
Polizisten knipsten ihre Taschenlampen an. Die lichtstarken Stablampen
verfügten über eine Reichweite von über einem Kilometer. Der eckige Schacht im
Boden war in sich abgesetzt und im Durchschnitt wiesen diese Stellen eine Tiefe
zwischen siebzig und hundert Metern auf.


Das scharfgebündelte Licht der beiden Lampen stieß in die Tiefe
vor und verdrängte die Dunkelheit. Die Beschädigungen in der Grasnarbe waren
eindeutig frisch. Hier hatte sich jemand zu schaffen gemacht. »Nichts«, knurrte
einer der Polizisten. »Da unten liegt niemand.« Auch
Morna spähte vorsichtig in die Tiefe, konnte aber auch nichts sehen. »Das
Bürschchen hat sich einen Scherz erlaubt«, murmelte Merkert. »Das glaube ich
nicht«, widersprach die Schwedin.


»Es gibt für mich keinen Zweifel, dass
er irgendetwas weiß. Wie es zustande kommt, ist mir
allerdings schleierhaft. Suchen Sie das ganze Gelände hier ab, Kommissar, und
fordern Sie vor allem eine Mannschaft an, die sich den Stollen vornimmt ...
Vielleicht findet die doch noch etwas. Ich werde mir den Jungen noch mal
vornehmen.«


Mit diesen Worten wandte sie sich um und blickte zwischen den
Zweigen zu dem hartgefahrenen und unbewachsenen Platz
zurück, auf dem sie Hans-Peter Rösch zurückgelassen hatten. Dort stand er aber
nicht mehr. Sie sah ihn davongehen, zur anderen Seite des Platzes, und dort
hinter einer Baumreihe verschwinden. Morna lief eilends zurück und folgte ihm.
Jenseits der dichten Baumreihe sah sie eine Art verwahrlosten Hof, in dem
allerlei Gerümpel lag und eine durchgerostete Autokarosserie. Das Gelände war
von einem hohen Maschendrahtzaun umgeben, und die beiden wackeligen Torhälften
hingen eben noch in den durchgerosteten Scharnieren.


In Höhe des Tores stand Hans-Peter Rösch und blickte versonnen auf
das Gelände. Links, zwischen den dichtstehenden und belaubten Bäumen und
Büschen, war das kleine dunkle und abbruchreife Haus kaum wahrnehmbar. Es
schien sich in Dunkelheit und unter die weittragenden Äste zu ducken.
Hans-Peter Rösch lief keinen Schritt weiter. Morna ging auf ihn zu. »Warum«,
fragte sie ihn leise, »bist du hierher gekommen?« Sie erhielt keine Antwort. Da sah sie in sein Gesicht. Es
war wächsern und starr wie eine Maske. Der Junge schien seine Umgebung
überhaupt nicht mehr wahrzunehmen. Er war in Trance gefallen
...
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Vor dem Bahama Sun standen
um die Mittagszeit nur wenige Autos. Der Hauptbetrieb dieses als Sonnenstudio
getarnten Etablissements begann erst nach Einbruch der Dunkelheit und ging dann
bis in die frühen Morgenstunden. Da man in diesem kleinen Haus mit den roten
Lichtern oberhalb der Fenster jedoch auf Sonderwünsche jeder Art eingerichtet
war, konnte der Kunde auch in der Mittagspause eine Sauna nehmen, eine Massage
bekommen oder die Sonnenbank benutzen.


Er wurde von leicht- bis nichtgeschürzten Mädchen dabei freundlich
und zuvorkommend bedient. Die Chefin des Bahama
Sun war Mitte Dreißig, hatte hellblondes Haar, das wie eine Löwenmähne ihr
schmales Gesicht rahmte, und kam auf den Besucher zu, als dieser die
gemütliche, mit viel Plüsch und Polster eingerichtete kleine Vorhalle betrat.
In den dickgepolsterten Sesseln und auf den nicht minder dick gepolsterten
Bänken saßen die Mädchen. Sie hatten die langen, nackten Beine
übereinandergeschlagen und rauchten, blätterten in einem Magazin oder
unterhielten sich.


Die löwenmähnige Blondine kam ihm entgegen.


»Hast du einen besonderen Wunsch?«,
fragte sie ihn freundlich und eine Duftwolke schweren süßen Parfüms schlug dem
Besucher entgegen. Frank Bruns war unsicher. »Ja - wie man's nimmt.« Er blickte
in die Runde. »Aber die ich suche, scheint nicht dabei zu sein.«


Die Augen der Besitzerin des Sonnenstudios blickten verwirrt.
»Warst du denn schon mal hier? Ich kann mich nicht an dich erinnern.«


»Bin zum ersten Mal hier. Auf Empfehlung eines Freundes.«


»Aha.«


»Er hat von einem rothaarigen Mädchen gesprochen. Suzette soll sie
heißen. Sie scheint wohl nicht da zu sein.«


»Suzette, da hat gerade vorhin einer nach ihr gefragt. Ja,
natürlich ist die hier.«


Frank Bruns ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. »Kann ich
sie sehen?«


»Sehen schon, natürlich ... Aber du musst
dich noch ein wenig gedulden. Sie hat gerade einen Kunden.«


»Ist sie wirklich noch hier im Haus?«


Die Blondine lachte. »Er glaubt mir nicht. Willst du keine von
meinen kleinen Freundinnen als Begleiterin? Ich kann dir jede Einzelne nur ans
Herz legen. Sie sind wirklich süß.«


»Ich will zu Suzette.«


»Na schön. Aber dann musst du warten.
Ich weiß nicht, ob du so viel Zeit hast?«


»Den ganzen Tag, wenn's sein muss.«


»Schön. Dann sieh dir Suzette an. Wenn dich jemand von den Mädchen
in die Sonnenkabine begleiten soll, brauchst du's nur zu sagen. Gelangweilt hat
sich noch keiner hier.« Mit diesen Worten ging sie
voran und führte ihn ein Stockwerk höher. Das alte Haus war mit viel Geschmack
und massivem finanziellen Einsatz eingerichtet worden. Die hölzernen Treppen
waren mit einem roten Läufer ausgelegt.


Überall standen kleine Ziergegenstände und Kleinmöbel, die dem
Haus eine individuelle Note verliehen. Im ersten Stock lagen die Zimmer der
Mädchen, die Kabinen und Solarien. Zimmer 17 war belegt. Darauf steuerten sie
zu. In der Tür befand sich ein Guckloch. Aber bis dahin kamen die Chefin des
Sonnenstudios und der Reporter nicht mehr. Plötzlich entstand Krach. Irgendein
schwerer Gegenstand im Raum hinter der Tür fiel um, und dann flog die Tür
berstend und splitternd nach außen.


Ein Höllenlärm entstand. Ein muskulöser Mann mit rotem Haar und
wildem roten Vollbart stürmte mit den Türresten auf den Korridor. Der Fremde
war breit wie ein Kleiderschrank. Auf seinem Haupt und seinem Oberkörper
klebten dicke, weiße Schaumflocken, und um die Hüften hatte er ein großes
Frotteetuch geschlungen. In der Hand hielt er eine Waffe, die er in den Raum
richtete. Dort tauchte jetzt jemand auf. Noch ehe die Gestalt ins Blickfeld der
löwenmähnigen Blondine und des Reporters trat, war der flackernde Widerschein
bereits zu sehen.


Die Blondine schrie auf.


»Suzette!« Wer da aus dem Zimmer taumelte und
unartikulierte Laute ausstieß, war niemand anderes als Lydia Prauner alias Suzette. Sie stand in Flammen! Lautlos
fraß sich das Feuer in ihren Körper, während sie mit ausgestreckten Armen - wie
das Monster des Barons Viktor von Frankenstein - auf den Mann mit der Waffe
zuwankte. Die löwenmähnige Blondine und Frank Bruns wichen zurück, noch ehe der
Fremde ihnen ein entsprechendes Zeichen gab.


Lydia Prauner brannte von Kopf bis Fuß.
Ihre Kleider waren längst zu Asche geworden, ihre Haare waren dahin. Dennoch
kam über die Lippen der Frau kein Schmerzenslaut. Wie ein Roboter lief sie
weiter, während die Flammen sich weiter in ihren Körper fraßen. Die Besitzerin
des Etablissements lief schreiend davon. Der Reporter wich bis zur Treppe
zurück und eine Ahnung stieg in ihm auf. Er starrte auf den muskulösen Fremden,
dann wieder auf die in Flammen Stehende.


»Sie ist schon längst kein Mensch mehr ... sie ist eine Untote.«


Der Mann mit der Waffe in der Hand nickte. »Erraten,
Towarischtsch«, sagte er mit stark gefärbtem russischem Akzent. »Und mich
wollte sie auch zu einem machen. Es war gut, dass ich
vorgewarnt war.« Lydia Prauner
brannte wie eine Fackel und sank dann in die Knie. Vorhänge und Teppichboden
fingen Feuer.


»Holen Sie 'nen Feuerlöscher, schnell!«


Bruns lief los. Unten vor dem Treppenaufgang hing einer an der
Wand. Der Reporter sauste zurück, während unten in der Halle die anderen
Mädchen des Bahama Sun schreiend auseinander
spritzten und die Chefin zum Telefon eilte, um die Polizei anzurufen. Das
Feuer, das von der brennenden Untoten auf das Haus überzugreifen drohte, bekam
der Fremde mit dem russischen Akzent schnell unter Kontrolle. Er legte rings um
die Brennende einen Schaumteppich. Wenige Minuten später war der Spuk vorbei.
Von der untoten Lydia Prauner
blieb ein Häuflein Asche übrig.


»Mein Name ist Iwan Kunaritschew«, stellte der Vollbärtige sich
vor und schlang das Handtuch enger um die Hüften. »Häuser wie dieses sind immer
für Überraschungen gut. Dass es welche in dieser
Richtung sein könnten, ist allerdings nicht die Regel. Was ich jedenfalls hoffe
...« Mehr sagte Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 nicht. Aber er war voller
Gedanken und Überlegungen. Von Hamburg kommend, war er über den
PSA-Funksatelliten direkt nach Köln weiterbeordert worden. Die neuesten
Informationen durch den Polizeiapparat ließen Schlimmes befürchten.


Iwan Kunaritschew hatte den Auftrag erhalten, Lydia Prauners Schicksal dort nachzugehen, wo alles
offensichtlich angefangen hatte. Iwan sollte - wie Larry, der inzwischen
bereits in Köln gelandet war - Morna Ulbrandson unterstützen. Alle bisher
bekannt gewordenen Faktoren mussten für die
auswertenden, analysierenden Computer und X-RAY-1 so schwerwiegend sein, dass der geheimnisvolle Leiter der PSA sich zu einem derart
massierten Agenteneinsatz in dieser Region entschieden hatte. Alles schien auf
eine Zuspitzung der Lage hinzudeuten.


Wo Untote auftauchten, musste schnell
und konsequent vorgegangen werden. Eine Vermutung hatte sich bestätigt. Lydia Prauner lebte getarnt als Untote mitten unter den Menschen.
Sie hatte in ihrer Gier und in ihrem seelenlosen Dasein bisher mindestens zwei
Menschen den Tod gebracht. Untote und Zombies waren von dem Drang besessen,
ständig Opfer zu schaffen, anderen den Tod zu bringen. Und diese wiederum, wenn
sie so präpariert wurden, wie es bei Lydia Prauner
offensichtlich der Fall war, schlugen in die gleiche Kerbe. Wenn sie erst ihre
seelenlose Wanderschaft begannen, zog das Unheil seine Kreise. Ein Untoter
erschuf den anderen.


Auch Lydia Prauner alias Suzette war
ein Opfer des Grauens geworden. Irgendjemand musste ihr den Keim gebracht haben. War es mit dem Mord an
ihr geschehen? Dann musste die Fahndung nach dem geheimnisvollen
Täter, der Zombies schuf, unbedingt jetzt verstärkt werden. Und vor allem, was wussten die anderen Mädchen des Sonnenstudios? War
ihnen die wahre Natur ihrer ermordeten Kollegin bekannt? Waren sie nicht
verwundert, dass eine von ihnen, die man tot hier
herausgeschleppt hatte, wieder zurückkehrte? So etwas nahm man nicht hin.


Entweder waren hier massiver Druck und Drohungen ausgeübt und
ausgesprochen worden, oder die anderen Mädchen vom Bahama
Sun waren auch nur noch Geister, Schemen ihrer selbst, und besaßen schon
längst keine Seelen mehr. Iwan eilte die Treppe nach unten. Der Reporter, blass und verwirrt, hinter ihm her. Der russische PSA-Agent
lief auf die Chefin des Etablissements zu, die ihn aus schreckgeweiteten Augen
anstarrte.


»Suzette, Towarischtschka«, sagte der
Russe mit rauer Stimme, »wollte mich ermorden. Sie
hielt plötzlich ein Messer in der Hand. Als ich es herumdrückte, schnitt sie
sich dabei in ihr Armgelenk. Obwohl sie die Pulsader tief einschnitt, kam kein
Tropfen Blut hervor. Und da war mir klar, dass der
Verdacht berechtigt war. Ich bin nur in Ihr Haus gekommen, um Suzette kennenzulernen.«


»Sie haben sie angezündet!«, stieß die löwenmähnige Blondine
scharf hervor.


»Ich habe mich gegen eine Leiche zur Wehr gesetzt, die auch mich
zur Leiche machen wollte. Dagegen hatte ich aus verständlichen Gründen etwas.« Mit einem Schuss auf die Beine
hatte Kunaritschew den ersten Angriff abgeblockt und war dann aus der Wanne
gesprungen. Der Laserstrahl hatte das trockene, nicht mehr durchblutete Fleisch
jedoch sofort in Brand gesetzt und einen weiteren Beweis für das Zombie-Dasein
Lydia Praunes geliefert. Iwan hielt die Rechte der
Etablissements-Chefin fest umschlungen. »Ihre Hand fühlt sich kalt an.«


Da verzogen sich die dunkelrot angemalten Lippen der Frau.


»So kalt, wie sich auch deine bald anfühlen werden.« Ihre Worte
waren noch nicht verhallt, da knallte die Eingangstür ins Schloss.
Knackend wurde von draußen ein Schlüssel umgedreht. Und dann ging es Schlag auf
Schlag! Die Mädchen, die in gespieltem Schrecken vorhin davongelaufen waren,
tauchten wieder auf. Sie kamen aus den Zimmern und durch den Hintereingang.


Um ihre Lippen spielte ein teuflisches Lächeln, und in ihren
Händen blinkten Rasiermesser, Dolche und eine hatte sogar ein Gewehr bei sich,
das sie kurzerhand auf Kunaritschew anlegte und abdrückte.
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Als X-RAY-3 durch die Abfertigung kam, hielt er vergebens nach
Morna Ulbrandson Ausschau. Von der Telefonzelle aus rief er im
Polizeihauptquartier in Wattenscheid an und erfuhr, wohin seine Kollegin
Kommissar Merkert begleitet hatte.


Die letzten Informationen, die X-RAY-3 noch kurz vor der Landung
in Köln durch X-RAY-1 erhalten hatte, klangen bedenklich. Inzwischen lagen
gesicherte Computerauswertungen darüber vor, dass die
Vorkommnisse in der kleinen mexikanischen Stadt Ondomas
und Tausende von Meilen entfernt in Wattenscheid unbedingt im Zusammenhang
gesehen werden mussten.


Wiederholte Himmelserscheinungen über beiden Orten, nur um Stunden
versetzt, ließen den Schluss zu, dass
die fliegenden Objekte nicht zufällig aufgetaucht waren und bewusst
gesteuert wurden. Dies wiederum setzte voraus, dass
eine Intelligenz hinter allem steckte. Fest stand in der Stunde, als X-RAY-3
ankam und sich entschied, mit einem Hubschrauber nach Wattenscheid zu fliegen, dass das Auftauchen der Lichterscheinungen unerfreuliche
und tödliche Ereignisse nach sich gezogen hatte. Lilo und Heinz Bertman waren ermordet worden ... eine Frau, die als tot
galt, tauchte wieder auf und wurde als Täterin erkannt.


Ein elfjähriger Junge behauptete, Untote in der Stadt zu erkennen,
und legte ein verändertes Verhalten an den Tag. Ein einsames Haus auf einem
sonst unbebauten Gelände geriet in den Mittelpunkt des Interesses. Ein
verschrobener Einsiedler, dessen Namen niemand kannte, sollte dort angeblich
noch wohnen. Auch in dem Haus von la Mama in Ondomas
hatte vor langer Zeit ein Mann gelebt, von dem niemand wusste,
wie er hieß und wie er aussah.


Eine zufällige Parallele? Niemand mehr glaubte jetzt an einen
Zufall. Am wenigsten Larry Brent. Alle diese kleinen Ereignisse
summierten sich und ergaben ein Puzzle, dessen Dimension jedoch noch kein
Mensch erkannte.


Sicher schien nur zu sein, dass etwas
vorging, das nicht unbedingt auf menschliche Aktivitäten zurückzugehen schien.
Außerirdische waren am Werk, wie damals, als die Dämonenbrut auf der Erde
gepflanzt werden sollte. Der Hubschrauber jagte seinem Ziel entgegen
...
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Im gleichen Augenblick, als X-GIRL-C die äußere Veränderung im
Gesicht und den Augen des Jungen registrierte, hörte sie auch den entfernten
Hilferuf. Er war unendlich weit weg, als käme er aus dem Keller eines Hauses.
Aber hier gab es weit und breit nur ein Haus.


»Da gehen sie immer hinein«, hörte Morna Ulbrandson den Jungen
abwesend murmeln. »Und wenn sie herauskommen ... sind sie nur noch Gespenster
... keine Menschen mehr ...«


Wieder der Hilferuf.


Fern und gedämpft.


Da lief Morna los. Die Tür zu dem kleinen Haus war nur angelehnt.
X-GIRL-C stieß sie auf und eilte in die Dunkelheit. Sie hörte Rumpeln und Ächzen
und lief in die Richtung der Geräusche weiter. Sie erreichte das Zimmer. Selbst
im Halbdunkeln erkannte sie, dass hier ein Kampf
stattgefunden hatte. Der Sessel war umgekippt, das Sofa verrückt und einige
Einrichtungsgegenstände lagen auf dem Boden. Dazwischen blinkte die Klinge
eines Rasiermessers. Die Tür zum angrenzenden Zimmer stand weit offen. Auch
hier waren die Fensterläden geschlossen.


Durch die Ritzen und Löcher des verwitterten Holzes fiel
gedämpftes Tageslicht. Mitten im Raum war eine hochgestellte Bodenklappe. Eine
Leiter führte in die Tiefe. Dort unten war es nicht mehr stockdunkel. Stumpfes,
rötliches Glosen war zu sehen. Dort unten brannte Licht, und aus der Tiefe
drangen auch die Geräusche und die Worte.


»... nein ... nicht ... tötet mich nicht. Lasst
mich am Leben!« Es war eine Mädchenstimme, die sprach.
Schluchzen war zu hören.


»Britta, hilf mir ... Ich habe dir nichts getan, dir vertraut ...«
Lachen übertönte ihr heiseres Flehen. »Warum sollte sie dir helfen? Sie tut es
doch in meinem Sinn ...« Es war die Stimme eines Mannes. Sehr zart, sanft,
beinahe lieblich. »Ich werde es sein, mein Täubchen, der dir hilft ...
alles Leben ist dazu verurteilt, zu vergehen. Das muss
nicht sein, wenn man in frühen Jahren dem normalen Alterungsprozess
einen Riegel vorschiebt. Schau dich um - du siehst nur Jugend und Schönheit.
Makellose Körper. Körper, die ich geschaffen habe ... Gefallen sie dir nicht?«


»Doch. Sie sind sehr schön ... alle ... Aber sie leben nicht mehr.«


»Sie leben anders, als du es kennst«, widersprach die sanfte
Männerstimme. Morna schlich in die Tiefe, Sprosse für Sprosse stieg sie nach
unten. Dann hatte sie endlich wieder festen Boden unter den Füßen und folgte
dem Lichtschein, der von rechts kam. Die Stimmen wurden lauter.


»... ich erfülle mein Dasein mit Sinn, verstehst du? Und mein Sinn
ist es, Leben zu verändern. Körper für die Ewigkeit zu erhalten ... Die alten
Ägypter gingen den umgekehrten Weg. Sie besaßen das Geheimnis, ihre Toten für
die Ewigkeit zu präparieren. Das ist doch dumm, nicht wahr? Oder - was meinst
du?«


Morna schlich auf Zehenspitzen an der Wand entlang und blieb im
Schatten des Gemäuers, bis sie in den schummrigen Keller sehen konnte. Hier
unten gab es kein elektrisches Licht. Das Glosen wurde durch zwei Pechfackeln verursacht. Das fensterlose Gewölbe war niedrig,
bestand aus grob gemauerten Steinen und enthielt viele Ecken, Winkel und
Nischen.


Im ersten Moment glaubte Morna, in das Labor des
berühmt-berüchtigten Barons Viktor von Frankenstein geraten zu sein. Mitten im
Raum stand ein altmodischer, länglicher Tisch. Darauf angebunden lag ein junges
Mädchen mit strohblonden Haaren. An Fuß- und Kopfende standen zwei andere
Mädchen.


Sie wirkten in diesen Minuten im Vergleich zu der auf der Liege
Gefesselten wie Puppen. Im Hintergrund in den Nischen und auf klobigen,
primitiv zusammengehämmerten Regalen standen große Glasgefäße, in denen
verschiedenartige und -farbige Flüssigkeiten und Pulver aufbewahrt wurden.
Außer den beiden stehenden Mädchen gab es noch eine dritte Person im
schummrigen Licht der Fackeln: den Sprecher mit der sanften Stimme. Er stand
für Morna so ungünstig, dass sie nur einen Teil
seiner Schulter und die Hälfte des Kopfes sehen konnte.


Der Mann stand im Schatten einer vorspringenden Mauer. Er war
mittelgroß. Das war alles, was die Agentin von ihm wahrnehmen konnte. »Sie
haben die Organe der Toten entfernt, um die Körper vor der Verwesung zu
schützen«, fuhr der Fremde leise und mit freundlich-verbindlicher Stimme fort.
»Ich werde auch deine Organe entfernen und deinen Körper präparieren. Einen
Teil meiner Geschöpfe siehst du hier ... Britta und Karin ... aber es gibt noch
mehr. Sie leben bereits in der Stadt, und niemand erkennt sie. Und sie haben -
wie ich - nur den einen Wunsch, auch andere Menschen glücklich zu machen und
ihnen das ewige Leben zu schenken.«


»Sie sind wahnsinnig!«, schrie die Gefesselte. »Ich will raus hier!« Doch der Sprecher ließ sich nicht irritieren.


»Irdische Frauen sind schön ... und an ihnen habe ich meine
Experimente begonnen. Aber auch Männer werden das ewige Leben haben ... Britta
hat mir den ersten gebracht. Ich habe ihn bereits vorbereitet, und er wird noch
heute Nacht zu neuem Leben erwachen und sein Dasein
fortführen, als sei nichts geschehen. Jedes Dasein muss
erkämpft werden. Und jede Geburt ist von Schmerzen und Wehen begleitet. Dies
kann ich dir nicht ersparen, mein Täubchen ... Du wirst durch einen großen
Schmerz gehen müssen. Bevor dein neues Leben beginnt, wirst du dein altes
beenden müssen. Und ein Ritual ist dabei unerlässlich.
Es muss ein gewaltsamer Tod sein, den derjenige, der
neu geboren werden will, erleiden muss. Deine
Freundinnen werden dir dabei helfen.«


Morna Ulbrandson glaubte ihren Ohren und Augen nicht trauen zu
können. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf das Geschehen vor ihr ausgerichtet,
so dass ihr entging, wie sich jemand aus dem Gang
hinter ihr lautlos wie ein Schatten näherte. Es war die Frau, die Britta
Leisner in jener Nacht tot in ihrem VW Käfer transportierte, in den Karin
Anders einstieg, um ebenfalls der zur Mörderin gewordenen Untoten zum Opfer zu
fallen. Dann war sie hinter der Lauschenden.


Die Untote hielt etwas in der Hand. Einen schweren Gegenstand.


Den ließ sie blitzschnell und mit großer Wucht auf den Hinterkopf
der Schwedin fallen. Morna Ulbrandson taumelte im Besinnungsloswerden noch zwei
Schritte nach vorn. Sie hatte keine Chance. Sie wurde
von dem Angriff völlig überrumpelt. Ohne einen Laut von sich zu geben, sackte
sie in die Knie und fiel genau vor die Füße des Mannes mit der sanften Stimme ...
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In dem Moment, als der Finger der Schützin sich krümmte, reagierte
Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7. Er ging in die Hocke, und der Smith &
Wesson Laser in seiner Rechten spuckte einen flammend weißen Lichtblitz. Der
erreichte das Geistergirl eine halbe Sekunde früher
als die Kugel ihn aus dem Lauf. Das Projektil zischte über ihn hinweg und
schlug in den Pfosten über der Eingangstür. Der hochkonzentrierte,
scharfgebündelte Laserstrahl traf genau ins Ziel.


Der Gewehrlauf glühte auf und schmolz zusammen. Damit war die
Waffe zur weiteren Verwendung erst mal unbrauchbar. Iwan aktivierte den Laser
ein zweites Mal. Der Strahl traf die Schusshand. Die
Geisterfrau reagierte darauf mit keinem Schmerzenslaut, wie er es schon vorhin
bei Suzette erkannt hatte. Sie waren keine Menschen mehr, bestanden
nicht mehr aus Fleisch und Blut. Sie waren Zombies einer besonderen,
außergewöhnlichen Gattung. Ihre Hülle bestand nur noch aus einer dünnen,
papierartigen Haut, die sofort Feuer fing. Das konzentrierte Laserlicht aus der
Spezialwaffe des PSA-Agenten fraß sich hinein, und gierig griffen die Flammen
um sich.


Das auf den Boden gefallene glühende Gewehr setzte den Teppich in
Brand. Das erste Geistergirl stand im Nu in Flammen - aus dem eigenen Körper
eingehüllt. Und jetzt sah auch der Reporter etwas, das er nicht glauben wollte.
Der Körper der Frau - war nur eine leere Hülle! Innen hohl. Er brannte
blitzschnell. Noch im Brennen lief die Getroffene weiter, als sei Feuer für sie
kein Hindernis. Die papierdünne Hülle verglühte und verwehte. Die Getroffene
brach zusammen. Leichenhüllen standen ihnen gegenüber, nur von dem einen Trieb
erfüllt zu töten.


»Sie haben keine Herzen mehr, sie atmen nicht, sie sind Mumien,
die durch eine finstere Kraft gesteuert werden, Towarischtsch«, stieß der Russe
schnell hervor, während das Feuer um sich griff und die anderen Geistergirls
vom Bahama Sun bereits in Rauch und
Qualm gehüllt waren. Doch sie setzten ihren Weg auf die beiden einzigen
Menschen in diesem Etablissement fort.


»Diesmal«, fuhr der rothaarige Mann mit dem nicht minder roten und
wilden Vollbart fort, »haben sie nicht das Überraschungsmoment auf ihrer Seite.
Sie sind nur gefährlich, solange sie nicht von den wirklich Lebenden zu
unterscheiden sind. Erkannt - haben sie keine Chance. Vorausgesetzt, das
auserwählte Opfer ist noch nicht mit ihren Kugeln, Rasiermessern und Dolchen in
Berührung gekommen. Laufen Sie, bringen Sie sich in Sicherheit«, sagte der
russische PSA-Agent, ohne den Kopf zu wenden.


Er erkannte die Gefahr. Die todbringenden Geister hier im Bahama Sun wollten sie einkreisen.
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Morna Ulbrandson war nur einige Sekunden bewusstlos.


Dennoch reichte diese Zeit, um sie völlig unter Kontrolle zu
bringen. Sie wurde gefesselt und auf die Liege gezerrt, auf der Gisela Haisen gelegen hatte. Das strohblonde Mädchen, das ihrer
Zombiefreundin ahnungslos in die Falle gelaufen war, wurde kurzerhand in eine
dunkle Ecke abgeschoben. Der seltsame und unheimliche Herrscher über die
Geistergirls, der das Tageslicht scheute und sich in dem alten, abbruchreifen
Haus verbarg, wandte sich der zu sich kommenden Schwedin zu.


»Ich mag es nicht, wenn Neugierige hier aufkreuzen. Du gehörst
nicht zu uns«, fuhr er mit seiner sanften, beruhigend klingenden Stimme fort.
»Aber so etwas kann man ja ändern. Egal, was immer du auch gehört hast, mein
schönes Kind, du wirst es nicht gegen mich oder einen anderen der hier
Anwesenden verwenden können. Noch baue ich die neue Rasse auf. Schöne,
unsterbliche Menschen - der Traum deiner Gattung. Auch dein seidiges,
goldschimmerndes Haar wird in alle Ewigkeit schön bleiben, wie es heute ist.
Deine Haut wird zart, jung und makellos sein - nie altern. Ist diese Aussicht
nicht verlockend? Ich ebne dir den Weg - durch das dunkle Tor des Todes, der
gewaltsam zu dir kommen muss. Aber wie eine Phönix aus der Asche wirst du dich erheben. Und du
wirst mir dankbar sein wie alle anderen, die bisher zu mir kamen und als
glückliche, unsterbliche Menschen wieder gingen.«


Morna war an Händen und Füßen gefesselt und in ihrem Mund steckte
ein Knebel. Der Mann, den sie vor sich sah, wirkte unscheinbar, alltäglich. An
seinem Äußeren gab es nichts, das besonders ins Auge fiel. Es hätte jener
geheimnisvolle Besucher sein können, der von den Mädchen des Sonnenstudios Bahama Sun als letzter Besucher von Lydia Prauner beschrieben worden war. Der Mann hatte kurze,
muskulöse Arme. Er schob den Tisch auf Rollen herum und auf die
gegenüberliegende Wand zu.


Erst jetzt konnte Morna sehen, dass das
Kellergewölbe hier weiterging. Jenseits des dunklen Durchlasses lag ein
weiterer kahler Raum. In ihm stand nur ein Gegenstand. Groß, düster und
schrecklich war er anzusehen. Es handelte sich um eine - Guillotine!


 


●


 


Der mit der sanften Stimme drückte einen Hebel herunter, und das
Kopfende des Tisches, auf dem Mornas Kopf lag, klappte herunter. Sie wurde
unter das Fallbeil geschoben, und ein eisiger Schreck durchfuhr sie. Sie sollte
geköpft werden! Ihre Augen weiteten sich. Durch einen gewaltsamen Tod
sollte auch sie zu einem Geistergirl werden. Aus, grellte
der Gedanke durch Mornas Hirn. So schnell konnten sich Dinge im Leben
verändern. Von einer Sekunde zur anderen schlug das Grauen zu.


Der Fremde fackelte nicht lange. Er wollte es hinter sich bringen.
Der Tisch stand so, dass Mornas Kopf sich genau unter
dem Fallbeil befand. Die Guillotine machte einen alten Eindruck, als stamme sie
aus der Zeit der französischen Revolution, in der die Henkersknechte nicht mal
mehr Zeit hatten, die Klingen vom Blut der Gerichteten zu säubern. Die schmale
Hand des Fremden lag auf dem Auslösemechanismus. Da ging ein wilder,
markerschütternder Schrei durch das Gewölbe.


»Neeeiiin!«


Eine Gestalt jagte heran. Der unheimliche Henker war eine Sekunde
verwirrt. Das reichte! Der Mann flog heran wie ein Wirbelwind. Er spreizte
seine Arme, warf die beiden Geistergirls, die sich ihm in den Weg stellen
wollten, zurück, dass sie gegen die rauen, feuchten Kellerwände klatschten.


Unruhe im gesamten Kellerbereich! Stimmen und Schritte. Der Tisch
auf Rollen erhielt einen Stoß, dass er wegsauste. Der
Mann, der Morna hatte töten wollen, bekam durch die Liege noch einen Schlag in
die Seite. Er taumelte, riss den Hebel herunter und
konnte seinen Sturz nicht mehr verhindern. Er kippte nach hinten, und das
Fallbeil sauste herab. Es fiel so, dass es dem
unheimlichen Henker genau den Kopf abschlug.
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Der Mann, der wie ein Wirbelsturm aufgetaucht war und eingegriffen
hatte, war niemand anderes als Larry Brent alias X-RAY-3. Er flog förmlich um
die im Keller aufgestellte Guillotine herum der Liege entgegen, auf der Morna
gefesselt und geknebelt lag. Und noch während er mitsamt der Liege gegen die
hinterste Kellerwand knallte, geschah noch etwas Merkwürdiges.


Einen Moment war der ganze Keller in gleißendes Licht getaucht,
als würde sich eine lautlose Explosion ereignen. Geblendet schlossen Morna und
Larry und die mit ihm ins Haus eingedrungenen beiden Beamten die Augen. Die
Lichtflut war grell, schmerzte in ihren Augen und währte nur zwei, drei
Sekunden. Ein vielstimmiger Schrei war zu hören. Dann wurde es dunkel. Als die
Augen der Anwesenden sich wieder an die Fackelbeleuchtung gewöhnt hatten, sahen
sie das Ungeheuerliche.


Die Guillotine war verschwunden. Auf dem Boden an der
Stelle, wo das Fallbeil herabgesaust war, lag eine seltsame, sich windende
Masse. Sie hatte nur noch ganz entfernt eine menschliche Form, zerfloss und zerfiel weiter. Der Fremde mit der sanften
Stimme! Larry Brent, der Morna Ulbrandsons Fesseln hastig löste und die
Schwedin in die Arme nahm, stand ernst vor den Resten dessen, was mal kein
Mensch gewesen war. Der breiige Leib löste sich auf in lange, graue Streifen
und trocknete dann völlig ein. Der Namenlose, der irgendwann auf die Erde
gekommen war, der hier eine fremdartige und für ihn möglicherweise typische
Entwicklung durchmachte, war nicht mehr. Mit ihm und dem rätselhaften Licht
waren auch seine Geschöpfe vernichtet.


Die hohlen Körper, nur noch papierene Hüllen, lagen
zusammengesackt an den Wänden. Mit Larry Brent, der umgehend nach seiner
Ankunft mit dem Helikopter am Einsatzort mitten auf dem freien Platz auf dem
verwilderten Gelände gelandet war, waren Kommissar Merkert und ein Polizist in
das einsame Haus gelaufen. Wieder war Hans-Peter Rösch auslösender Faktor
gewesen. Er war in dem Moment zu den beiden Beamten zurückgelaufen, als der
Hubschrauber landete.


Der Junge hatte ihnen zugerufen, dass
die schöne blonde Frau sterben sollte. Sie brauche doch Hilfe. Larry
Brent, der alle bisherigen Informationen geheimnisvoll und seltsam fand, hatte
wie gewohnt keinen Moment gezögert, keine unnütze Frage gestellt. Diesmal - das
war ihnen allen klar - war er wirklich im letzten Augenblick gekommen. Zwei
Sekunden später hätte es Morna Ulbrandson nicht mehr gegeben
...
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Die eben geschehenen Dinge und das, was davor lag, ließen sich
einigermaßen rekonstruieren. Nun wurde einiges klar. Im Keller stieß Merkert
auf die Leiche eines Mannes namens Rolf Weritz. Der
rote VW Golf von der Straße gehörte ihm. Dort fand man seine Wagenpapiere.
Gisela Haisen konnte befreit werden. Sie stand unter
einem Schock und musste sich in ärztliche Behandlung
begeben.


Die drei Geisterfrauen, die in diesem unterirdischen Verlies sich
während der Ereignisse aufhielten, waren verwelkt und zerfallen. Ihre Leichen
hatten sich aufgelöst wie der Körper des Außerirdischen. Für Larry Brent und
Morna Ulbrandson gab es in dieser Beziehung keinen Zweifel mehr. Eine fremde
Macht war im Spiel gewesen. Und sie stand in Verbindung mit den Vorgängen in Ondomas - damals wie heute.


Das Haus von la Mama war von dem Außerirdischen, der sich
eine menschliche Gestalt gegeben hatte, erbaut worden. Er veränderte sich
äußerlich kaum noch, aber innerlich wandelte er sich mit jedem Jahrzehnt, das
verging. Am Anfang half er, wenn jemand seine Hilfe brauchte. Dies alles war
nur eine Vorstufe zu dem, was sich schließlich hier im Verborgenen Jahrzehnte
später abspielte. Er war der Meinung, dass die
Menschen noch immer seine Hilfe brauchten - vielleicht hatte er nie begriffen,
was für die Menschen der Tod und das Leben wirklich bedeuteten. Die zunehmenden
Himmelserscheinungen der letzten Zeit ... Waren sie ein Signal dafür, dass die anderen jenen, den sie einst zurückließen,
entdeckt hatten, dass sie ihn womöglich wieder holen
wollten, er dies aber nicht wollte? Vielleicht aber hatten sie in ihm auch
einen Feind entdeckt, den sie selbst vernichten wollten. Alle diese Fragen
würden wohl für immer unbeantwortet bleiben - oder wahrscheinlich erst dann
eine Beantwortung finden, wenn endlich herausgefunden wurde, was UFOs wirklich
waren und woher sie kamen.


Ungeklärt auch blieb die Frage, wieso im Augenblick des Todes des
Fremden jene Lichtflut ausbrach. Vielleicht trat es immer dann auf, wenn jene,
die meinten, unsterblich zu sein, doch dem Tod begegneten. Ziemlich sicher
waren die Erkenntnisse, die in dreitägiger harter Arbeit von den PSA-Agenten
Larry Brent, Iwan Kunaritschew und Morna Ulbrandson gewonnen wurden. Sie
betrafen den Aspekt der übersinnlichen Kräfte, die ins Spiel gekommen waren.
Diese Kräfte schienen direkt von dem namenlosen Außerirdischen ausgelöst worden
zu sein. Ob bewusst oder unbewusst,
ließ sich nicht mehr rekonstruieren. Fest stand, dass
der Fremde sowohl in die Vergangenheit, in die Zukunft und erst recht in die
Gegenwart eingreifen konnte.


Britta Leisner, deren Tod auch auf sein Konto ging, verlor bei dem
Mord ihren Pass. Er fiel in die vierte Dimension und
tauchte nach einiger Zeit dort auf, wo der Unbekannte ebenfalls schon mal
wirkte. Die seltsame Pistole, mit der Lydia Prauner
das Ehepaar Bertman ermordete, kam offensichtlich aus
einer Zeit, die für die Menschen noch kommen würde. Vielleicht eine irdische
Waffe - vielleicht auch eine von einem anderen Stern. Niemand wusste das zu sagen. Die Pistole verschwand aus dem Labor,
in dem sie untersucht werden sollte. Und zwar just in der Stunde, die mit dem
Augenblick des Todes des Fremden zusammenhing.


In dieser Minute verschwand auch die alte Guillotine aus der Zeit
der französischen Revolution wieder in der Vergangenheit, und auch Iwan
Kunaritschew im Bahama Sun profitierte
von diesen Minuten. Alle anderen Angreiferinnen brachen in der Minute raschelnd
in sich zusammen, als der Namenlose einige Kilometer entfernt den Kopf verlor.
Die Schatten auf dem Friedhof der mexikanischen Grenzstadt Ondomas
tauchten nicht wieder auf. Nur - la Mamas treuer, vierbeiniger Hund
wurde nicht mehr lebendig. Für Hans-Peter Rösch begann an diesem Tag wieder ein
normales Leben. Die Veränderungen waren nur vorübergehender Natur gewesen.


Sie schienen mit dem Auftauchen der UFOs einen Tag zuvor begonnen
zu haben und sensibilisierten bei ihm Sinne, von denen
er von Stunde an jedoch nichts mehr wusste. Die
unglaublichen Ereignisse wurden eingehend untersucht. Die Fäden aller
Informationen liefen in den Händen von X-RAY-1 in New York zusammen. Über die
schaurige Wahrheit wurde Stillschweigen bewahrt. Keine einzige Zeitung brachte
etwas darüber. Ein tragisches Vorkommnis war allerdings nicht zu vermeiden. Das
alte Fachwerkhaus, in dem das Sonnenstudio Bahama
Sun untergebracht war, brannte bis auf die Grundmauern nieder. Die fünf
Mädchen darin kamen dabei ums Leben.


So lautete die offizielle Darstellung. Insgesamt drei Tage blieben
die Freunde. Sie erlebten noch die Vorbereitungen für die Wahl der
Weinkönigin mit.


»Choroschow, sehr gut«, äußerte Iwan
Kunaritschew sich zufrieden, als er einen letzten Besuch bei Frank Bruns in der
Redaktion machte und sich die Fotos der Kandidatinnen ansah. »Mädchen aus
Fleisch und Blut, Mädchen und Frauen, die lachen und weinen können, die Durst
haben und Hunger verspüren ... keine Geistergirls ... es ist beruhigend zu
wissen, dass alles wieder so normal ist.« Auch Larry
beruhigte dies. Umso mehr beunruhigte ihn jedoch
etwas anderes. Am Nachmittag des dritten Tages wurde ein gigantischer
Blumenstrauß im Sheraton in Essen abgegeben. Adressat war - Morna
Ulbrandson.


»Sohnemann«, sagte X-GIRL-C und fiel Larry Brent um den Hals, »du
bist wirklich ein Goldstück. Die Blumen sind wunderschön ...« Dann erst las sie
die Karte und bekam große Augen. Absender war ein gewisser - Luis Garcia de Valo alias X-RAY-14. Er gratulierte Morna zu ihrer
wunderbaren Rettung und drückte die Hoffnung aus, mit ihr auch bald mal einen
gemeinsamen Fall zu erleben.


Morna war von dem Geschenk und den Worten sehr angetan. Am Abend
des gleichen Tages führte Larry Brent ein ausführliches Gespräch mit X-RAY-1 in
New York. »Sir, ich wäre Ihnen dankbar für einen Fall auf einer fernen Insel
oder am Ende der Welt. Dort, wo es nach Möglichkeit kein Fleurop-Geschäft gibt
und unser neuer und smarter Kollege Luis Garcia de Valo
keine Möglichkeit hat, Grußkarten hinzuschicken. Füttern Sie unsere Computer
so, dass Morna Ulbrandson nicht von meiner Seite
weichen muss.« Auch seinen
Freund Iwan weihte er in seine Pläne ein. »Luis Garcia sucht eine junge Frau,
Brüderchen. Wir sollten ihm eine beschaffen, dass er
Morna aus dem Blickfeld verliert.«


»An dem Schlachtplan, Towarischtsch«, strahlte der bärenstarke
Russe, »beteilige ich mich gern. Vielleicht sollten wir unseren Kollegen Peter Pörtscher einschalten.« Larry
strahlte wie ein großer Junge, der gerade einen Streich ausheckt.


»Brüderchen! Manchmal hast du auch 'nen guten Einfall, und deine
Selbstgedrehten haben dein Hirn doch noch nicht so vernebelt, wie ich schon
befürchtet habe. Pörtscher alias X-RAY-11 kann Luis
eine Morna zaubern, dass er von den Socken ist.« Sie entwarfen einen Plan in allen Einzelheiten.


Zu diesem Zeitpunkt konnten sie noch nicht ahnen, dass die Weichen bereits in eine ganz andere Richtung
gestellt waren. Nicht Peter Pörtscher, der große
Illusionist in ihren Reihen, sollte zum Zug kommen, sondern die schreckliche
Dämonengöttin Rha-Ta-N'my, deren furchtbares Erbe in
allen Teilen der Welt verbreitet ist ...
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